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Sie kam aus Atlantis

Wir mussten jemanden töten!

Skrupel spürten Suko und ich nicht, denn was da vernichtet werden musste, war kein Mensch, sondern ein Abbild, ein Erbe, eine Erinnerung an etwas Gefährliches, das vor langer Zeit einmal existiert hatte.

Das Legat einer dämonischen Gestalt, deren Name auch im Laufe der Jahrhunderte nichts von seinem Schrecken verloren hatte.

Medusa!


Es gab Menschen, die sich schüttelten, wenn sie den Namen hörten. Andere wiederum rannten weg, denn sie wollten nicht zu Stein werden, wenn sie die Dämonin anschauten. Genau das wollten wir auch nicht. Deshalb hatten wir Vorbereitungen getroffen.

Wir hatten das Gelände von anderen Kollegen aus dem Ort Early absperren lassen. Große Erklärungen hatten wir nicht gegeben und nur dafür gesorgt, dass niemand dem Zentrum, einem Wohnmobil, zu nahe kam.

Die Gegend war zwar einsam, aber nicht menschenleer. Und so hatte es sich herumgesprochen, dass hier auf dem Feld etwas Besonderes ablief oder ablaufen sollte. Zu sehen gab es nichts, trotzdem hatten sich zahlreiche Neugierige versammelt, die in einer gewissen Entfernung standen und gafften. Sie hatten der Polizei bei der Arbeit zugesehen und trotzdem nichts entdeckt.

Das Wohnmobil war von einem Mann gefahren worden, der sich noch jetzt innerhalb des Wohnmobils befand. Allerdings nicht mehr als ein normaler Mensch, sondern als einer, der zu Stein geworden war, denn er hatte dieses Erbe direkt angeschaut. Obwohl er so darauf gesetzt hatte, war er nicht dagegen gefeit gewesen.

Wer sie anschaut, wird zu Stein!

So hieß es. So war es in der Überlieferung weitergegeben worden, und so hatte es sich auch heute leider zugetragen. Wir würden uns vor einem Blickkontakt hüten müssen, wenn wir in den Wagen stiegen, um das Medusa-Erbe zu vernichten, das nichts anderes als ein Wappen war. Es stellte einen Frauenkopf dar. Versehen mit einem hässlichen Gesicht und dem Schlangenhaupt, eben diese typische Medusa.

Die Kollegen hatten es gut gemeint und wollten uns auch weiterhin behilflich sein. Das jedoch hatten wir abgelehnt.

Wir hatten uns trotzdem von ihnen etwas bringen lassen. Das waren zwei große Spiegel, die wir mit beiden Händen festhalten mussten, um sie tragen zu können. Wenn wir das Wohnmobil betraten, dann nur mit ihnen, denn nur wenn wir die Medusa im Spiegel sahen, konnten wir sie ohne Gefahr betrachten.

So hatte es in der alten Legende gestanden, so war es überliefert worden und das hatte auch nach so langer Zeit noch seine Gültigkeit, denn das hatten wir bereits in früheren Fällen erlebt.

Alle Offiziellen waren bereits verschwunden. Nur auf der Straße hielten sich noch einige auf, als erwarteten sie etwas Besonderes. Von uns nicht, nur die Natur zeigte eine Veränderung, denn es schwand die Helligkeit des Tages. Die Dämmerung war im Anmarsch. Allerdings würde es noch etwas dauern, bis sie einsetzte.

Wir mussten uns nicht nur um diese Medusa kümmern, sondern auch um den versteinerten Mann, der im Wohnwagen lag. Er musste nach draußen gebracht werden. Wir wollten ihn in die Obhut unserer Kollegen geben.

Erst mal mussten wir den Wagen betreten. Suko hielt seinen Spiegel fest, ich den meinen. Wir hatten uns abgesprochen. Es war wichtig, wie wir vorgehen wollten, denn wir konnten uns keinen Fehler erlauben. Wir mussten uns genau an die Regeln halten und durften keinen Schritt davon abweichen.

»Alles okay?«, fragte Suko.

»Bei mir schon.«

»Wer geht zuerst?

Ich hob die Schultern. »Wie du willst. Ich denke allerdings, dass ich den Anfang mache.«

»Einverstanden.«

Mit ein paar wenigen Schritten hatte ich die Tür erreicht. Es wäre kein Problem gewesen, sie zu öffnen, um das Wohnmobil zu betreten. Das genau tat ich nicht. Ich öffnete zwar die Tür, ließ sie aber zunächst angelehnt und sorgte dafür, dass sich der Spiegel in der richtigen Stellung befand. Hätte ich ihn auf den Boden gestellt, hätte er mir bis zu den Knien gereicht. Darauf verzichtete ich. Ich klemmte ihn in meine linke Armbeuge, was auch Suko gut fand, denn er lächelte und nickte.

»Dann geh mal vor.«

Es kam mir schon komisch vor. Innerlich spürte ich den Druck. Wenn ich jetzt einen Fehler beging, war alles vorbei. Da konnte man mich dann mit einem Hammer zerhacken.

Ich hörte mein Herz schlagen. Sogar lauter als sonst. Es war schon ein gewisser Stress, der mich unter Kontrolle hielt. Ich griff nach der Türklinke und öffnete den Zugang behutsam.

Dabei drehte ich mich etwas nach links, damit ich in den Spiegel schauen konnte, der mir ein Bild von dem zeigen würde, wie es im Innern aussah.

Von der Medusa sah ich nichts. Das musste nicht heißen, dass ihr Wappen nicht mehr vorhanden war. Sie hatte schon ihre Spuren hinterlassen und die würden auch auffallen. Ich drückte die Tür etwas weiter auf und war auch hierbei sehr vorsichtig.

Mein Blickfeld erweiterte sich zwangsläufig, und ich zuckte leicht zusammen, als ich die erste Entdeckung machte.

Auf dem Boden lag eine Gestalt.

Ein Mann.

Einer, der sich nicht bewegte und sich auch nicht bewegen konnte. Er lag auf dem Boden und war zu Stein geworden, denn er hatte die Medusa oder das Wappen angeschaut.

»Was siehst du?«, fragte Suko.

»Ihn.«

»Und?«

»Na ja, er ist zu Stein geworden. Aber das weißt du ja.«

»Genau.«

Wir sahen das Innere des Wohnmobils nicht zum ersten Mal. Wir kannten es, wir hatten es betreten und uns dabei an gewisse Vorbestimmungen gehalten, wir hatten geschaut, aber nicht gegen die Medusa. Wir hatten den Besitzer des Wohnmobils rausholen wollen. Er jedoch hatte den Fehler begangen und auf das Wappen geschaut. Da war er zu Stein geworden, und auch Suko hatte ihm nicht mehr helfen können.

Der Mann mit dem Namen Orson Tangy hatte voll und ganz auf die Medusa gesetzt. Mit ihr hatte er große Ziele erreichen wollen, aber er hatte zu hoch gepokert.

Ich schaute kurz auf Suko, der in meiner Nähe stand. Er grinste mich an. »Los, mach weiter.«

»Ja, ja. Immer mit der Ruhe. Oder möchtest du gern versteinern?«

»Nein. Aber ich habe Hunger.«

»Ist ja was ganz Neues bei dir.«

»Richtig, dafür kann ich nichts.«

»Reiß dich zusammen, und auf einen Schlangenbraten stehst du ja wohl nicht – oder?«

»Nein, weder gegrillt noch gekocht.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Das Flachsen gehörte dazu, es entspannte uns, denn wir wussten, wie gefährlich die Sage war. Was wir hier taten, war kein Kinderspiel. Auch wenn es nach außen ungewöhnlich aussah, wenn zwei Männer mit Spiegeln an einem Wohnmobil standen.

Ich wollte den Wagen als Erster betreten und musste die Tür noch weiter öffnen.

Es war leicht. Wir hörten auch kein Geräusch. Warme Luft drängte sich uns entgegen. Ich hob meinen rechten Fuß an und setzte ihn im Innern des Wohnmobils auf.

Den linken zog ich nach, drehte mich und den Spiegel zur Seite, damit ich auch in eine andere Richtung schaute und endlich das Wappen mit der Medusa sah.

Um den versteinerten Orson Tangy kümmerte ich mich nicht. Dazu hatten wir später noch Zeit genug. Erst mal hinschauen. Die Medusa, die Medusa – die Medusa...

Ich dachte an sie. Im Stillen sprach ich mehrmals ihren Namen aus, was auch einen Grund hatte. Sie hätte hier im Wagen sein müssen. Ich hätte ihr Abbild im Spiegel sehen müssen, aber da war niemand zu sehen. Kein Wappen, kein Gesicht. Kein Kopf, auf dem Schlangen wuchsen, einfach gar nichts mehr.

Ich hätte beinahe gelacht, aber der Ton blieb mir im Hals stecken. Was ich hier erlebte, das war verrückt, das war aber keine Täuschung, es gab das Wappen nicht mehr.

»John, was ist los?«

Klar, dass Suko ungeduldig wurde. Das wäre ich an seiner Stelle auch geworden. Er wartete auf eine Antwort und die bekam er auch.

»Ich weiß nicht, was es ist, aber eines kann ich dir schon sagen. Das Wappen ist verschwunden.«

Pause. Dann die Frage. »Es ist nicht mehr da?«

»Ja, so sieht es aus.«

»Und wo ist es? Verstellt? Steht es jetzt woanders?«

»Das weiß ich nicht. Aber dort, wo wir es gesehen haben, ist es nicht mehr.«

Suko murmelte etwas, das ich nicht verstand. Ich blieb allerdings bei meiner Vorsicht und erklärte ihm, dass ich jetzt den Wagen betreten wollte.

»Okay. Aber lass dich auf nichts ein.«

»Nein, nein, keine Sorge.«

Ich ging nur einen Schritt vor, blieb dann stehen und hielt den Spiegel so, dass ich mich drehen und in verschiedene Richtungen schauen konnte.

Alles sah ich sehr deutlich, aber alles sah ich auch nur im Spiegel. Dafür sorgte ich schon.

Sie war weg.

Es war weg.

Es war hell genug, um das erkennen zu können, ich fand einen Lichtschalter und drehte ihn herum. Dabei war ich auf der Hut und rechnete mit dem Schlimmsten, aber meine Vorsicht war unnötig gewesen. Ich hätte den Spiegel auch sinken lassen können, denn es drohte keine Gefahr mehr.

Zu Stein wurden wir nicht.

Ich war etwas von der Tür weggegangen, was Suko nicht passte. Er rief meinen Namen.

»Du kannst kommen.«

»Und sonst?«

»Zu Stein wirst du nicht werden.«

»Das hatte ich auch nicht vor...«

***

Sekunden später stand er neben mir. Zuerst nickte er mir zu, dann schaute er sich um, bekam große Augen und flüsterte: »Stimmt, ich sehe sie auch nicht, auch kein Wappen oder die Medusa in veränderter Form.«

Suko ging dorthin, wo das Wappen gestanden hatte. Das wussten wir von unserem ersten Besuch. Er suchte nach irgendwelchen Spuren, fand aber keine und zuckte mit den Schultern.

»Ja, verschwunden, in Luft aufgelöst, wie auch immer. Und wir haben nichts gesehen.«

Ich nickte nur, gab keine Antwort und schaute einfach nur ins Leere. Wie war so etwas möglich? Wer oder was steckte hinter diesem Wappen? Ich wusste es nicht, ich ging nur davon aus, dass es nicht normal war. Aber was war in diesem Fall schon normal, der damit begonnen hatte, dass ein zu Stein gewordener Mensch gefunden worden war und wir so in den Kreislauf hineingeraten waren?

Jetzt schien er sich geschlossen zu haben. Ausgerechnet auf einem Feld, das für uns auch das Ende einer Jagd bedeutete, denn wir hatten den Menschen, der nur noch als Steinfigur vorhanden war, gejagt.

Wir beließen es nicht dabei und durchsuchten den Wagen. Es gab hier wenige Verstecke, und sie alle waren mit den Dingen des täglichen Lebens gefüllt, aber nicht mit einem Wappen, das einen möglicherweise lebendigen Medusenkopf beinhaltete.

Suko schlug mir auf die Schulter und fragte dabei: »Was sagt uns das, Alter?«

»Dass die Jagd von vorn beginnt.«

»Bravo.«

»Und wir nicht wissen, wo wir ansetzen sollen. Ja, wir wissen nicht mal, was passiert ist. Oder siehst du das anders?«

»Wie könnte ich.«

Ich spreizte zwei Finger ab. »Für mich gibt es nicht so viele Alternativen. Entweder hat er oder sie, wie auch immer, es aus eigener Kraft geschafft, oder es hat Hilfe von außen gegeben.«

»Das ist möglich.« Suko bekam große Augen, als er mich anschaute. »Aber wer?«

»Keine Ahnung.«

»Jedenfalls geht der Ärger weiter.«

Da hatte er ein wahres Wort gelassen ausgesprochen. Das brachte uns nicht weiter. Außerdem musste ich Sir James informieren, denn er würde Bescheid wissen wollen.

Ich trat vor den Wagen und rief ihn an. Sehr schnell meldete er sich.

»Ach, John, Sie sind es. Ich kann jetzt reden. Die Konferenzen sind vorbei.«

»Gut, Sir, ich habe nur schlechte Nachrichten.«

»Genauer.«

In der nächsten Minute bekam er es von mir erklärt. Er sagte nichts, schnaufte nur einige Male und meinte zum Schluss: »Das bedeutet nichts Gutes, denke ich.«

»So ist es, Sir.«

»Dann sollten wir überlegen, was wir machen. Haben Sie eine Spur?«

»Nein, Sir. Das Wappen ist verschwunden. Natürlich mit ihm auch das Gesicht der Medusa.«

»Wie sieht es mit einer Idee bei Ihnen aus?«

»Vorläufig haben wir keine. Wir greifen hier wie so oft ins Leere. So ist das leider, Sir.«

»Ja, aber das lässt sich ändern.«

»Wir werden es versuchen. Leider können wir von diesem Orson Tangy nichts mehr erwarten. Es ist tot.«

»Ja, das ist die Tragik. Jedenfalls können Sie mich auch weiterhin erreichen.«

»Klar, Sir.«

Suko grinste mich an. »Na, was hat der Alte gesagt?«

»Er war ja so begeistert. Ich denke, dass dieser Fall irgendwie an ihm vorbei geht. Er hat genügend Stress mit Olympia.«

»Also hängen wir mal wieder in der Luft.«

»Kann man so sagen«, erwiderte ich.

»Gut, was ist mit unserem steinernen Freund?«

Ich winkte ab. »Der kann auch morgen noch abgeholt werden. Ich rufe unsere Leute an. Es ist alles abgesperrt, das wird die Neugierigen abhalten, denke ich.«

»Wie du meinst. Und was machen wir?«

Ich wusste es noch nicht. Deshalb erhielt Suko auch keine Antwort von mir. So rückte er selbst mit einer heraus.

»Wie wäre es denn, wenn wir in den Ort fahren und mit dem Kollegen O’Malley reden?«

»Du willst ihn einweihen?«

»Ja, das könnte von Vorteil sein. Er wird seine Augen nicht verschließen können.«

Ich musste lachen. »Dabei wäre es besser, wenn er das könnte, sonst wird er noch zu Stein.«

»Stimmt auch wieder. Die Gefahr ist nicht gebannt, das sage ich dir. Es geht weiter.«

Für uns stand fest, dass uns diese Medusa mitsamt ihrem Wappen entwischt war. Leider nur entkommen und nicht vernichtet.

Das mussten wir ändern.

***

Es waren die Stimmen gewesen, die sich in ihrem Kopf gesammelt hatten. Erst leise Stimmen, dann hatten sie immer mehr an Lautstärke zugenommen und brausten in einem Kopf herum, dessen Haare aus Schlangen bestand.

Es gab die Verbindung. Man hatte sie nicht im Stich gelassen. Die alte Zeit stand bereit, ihr zu helfen. Sie war nicht grundlos an so etwas wie ein Wunder geraten.

Es sollte eintreten.

Es musste eintreten!

Sie spürte plötzlich die Erde um sich herum. Sie war eingeschlossen, und ihr Gesicht glühte in einem rötlichen Schein. Sie wusste, dass sie eine Medusa war, aber nicht nur eine mächtige Göttin, denn sie war auch noch etwas anderes. Eine Versuchsperson, der doch irgendwann Gehör geschenkt werden musste.

Und ihr wurde Gehör geschenkt. Die uralte Magie, auf die sie gesetzt hatte, entwickelte sich zu einem mächtigen Schutz, der sich gar nicht so anfühlte, weil sie auch einen starken Druck verspürte, dem sie nicht entkommen konnte.

Niemand schaute dem zu, was geschah. Es passierte noch im Wagen, in dem sich niemand Einlass verschafft hatte. Dennoch war plötzlich das helle Licht da, das sich wie Schleier ausgebreitet hatte und natürlich auch das Wappen erfasste.

Kein Mensch wurde Zeuge von dem, was nun passierte. Das Licht umkreiste lautlos das Wappen. Es kaum danach kurz zur Ruhe und konzentrierte sich dann direkt auf das Gesicht.

Es war zu spüren. Eine andere Kraft oder Macht hatte sich freie Bahn verschafft. Niemand konnte dagegen etwas unternehmen, und so nahm das Unheimliche weiterhin seinen Lauf. Es beherrschte alles, es sorgte dafür, dass das Wappen verbrannt wurde, wobei noch die Augen des schlangenköpfigen Wesens in einem hellen Grün leuchteten, das immer dunkler wurde und schon regelrecht bösartig aussah.

Kurze Zeit später war es vorbei. Das, was so lange versteckt gewesen war, existierte nicht mehr. Ein magisches Wunder hatte seine Existenz ausgelöscht.

Nichts ging mehr.

Wirklich nichts?

Das würde sich noch herausstellen, denn so leicht gab die andere Seite nicht auf. Sie war wieder da. Nur etwas anders und doch irgendwie auch gleich.

Die Person lag auf dem Rücken. Die Augen weit offen. So schaute sie gegen den Himmel. Etwas in ihrer Nähe bewegte sich. Sehr langsam, schon superträge, eine Schlange.

Sie war es, die den Körper einer Frau mit hellblonden Haaren umschlang, die sich so verteilte, dass sie vom Bauch bis zu den Füßen reichte.

Die Frau ließ alles mit sich geschehen. Sie lag auf der Erde, hin und wieder bewegte sie ihre Schultern und auch die Gesichtsmuskeln blieben nicht starr.

Alles lief gut ab für sie. Es gab keine Gefahr, auf die sie hätte achten müssen. Sie blieb erst mal auf dem Boden liegen, reckte und streckte sich, bevor sie sich hinsetzte und Blicke in die Runde warf. Sie schaute in alle vier Himmelsrichtungen und stellte fest, dass sie nicht so viel sah.

Es lag nicht am Licht des Tages, das sich immer mehr zurückzog. Das Grau der Dämmerung war längst da. Wer jetzt mit dem Auto unterwegs war, der musste die Scheinwerfer einschalten.

Sie richtete sich auf.

In der sitzenden Haltung blieb sie. Dann tastete sie nach der Schlange, denn das Tier hatte sich von ihrem Oberkörper gelöst und war auch nicht auf dem Boden zu finden. So blieb sie sitzen.

Keiner sah sie.

Und wer sie gesehen hätte, der wäre bestimmt überwältigt gewesen von einer großen Frau mit sehr hellen Haaren, die man als weißblond beschreiben konnte. Sie wuchsen lang und umrahmten ein Gesicht, dessen Haut einen leicht sonnenbraunen Farbton zeigte.

Es war ein kräftiges Gesicht, das zu einem kräftigen Körper passte, der nicht nackt war, aber auch nicht vollständig bekleidet. Eine kurze Hose, Stiefel, als Oberteil eine Weste.

Ein Gesicht, das nicht feminin war, sondern auch männliche Züge zeigte, trotz des Frauenmunds und des etwas weich wirkenden Kinns. Die Augen hatten einen kräftigen Glanz, dessen Farbe nicht so genau zu bestimmen war.

Schlangen wuchsen keine auf dem Kopf. Das musste auch nicht sein, diese Person sah so aus, als könnte sie sich wehren. Eine Waffe war bei ihr nicht zu sehen. Das hatte nichts zu sagen, sie konnte auch versteckt sein.

Noch saß sie. Das war bald vorbei. Mit einer geschmeidigen Bewegung stand sie auf. Wer sie so sah, der musste zugeben, dass sie manchen Mann überragte.

Sie stand da, starrte in das Dämmerlicht eines allmählich sterbenden Tages, legte dann den Kopf zurück und lachte.

Sie war wieder da!

Endlich!

Die alte Magie hatte sie nicht im Stich gelassen, und genau so sollte es sein...

***

Es standen noch zwei junge Männer mit einer Vespa an der Straße. Sie schauten uns entgegen, als wir zu unserem Rover gingen. In Hörweite würden wir sie passieren, und wir hörten ihre Frage.

»Was ist denn passiert?«

»Es ist alles wieder im Rahmen. Sie brauchen sich keine weiteren Gedanken zu machen.«

»Was war denn?«

Ich winkte ab. »Nichts, was Sie interessieren könnte.«

Der Zweite meinte: »Es muss schon ungewöhnlich gewesen sein, denn so viele Bullen habe ich hier noch nie gesehen.«

»Möglich, aber das ist vorbei.«

Ich hatte keine Lust mehr, mit ihnen zu reden. Zwar lag der Versteinerte noch im Wagen, ich glaubte jedoch nicht, dass die beiden die Tür aufbrechen würden.

Was blieb für uns zu tun?

Nicht viel. Wir hätten zurück nach London fahren können und sprachen auch darüber, aber das war nicht sicher. Es ging um eine Person, die ich nicht kannte. Die es aber gab. Suko dachte ebenso. Und diese Person konnte sich möglicherweise hier in der Nähe aufhalten. Ich dachte da an den Ort Early. Sie war noch ein Trugbild, ein Gesicht, das sich in einem Wappen abgezeichnet hatte, nicht mehr, aber daran glaubten wir kaum noch.

Es hatte eine Veränderung gegeben. Eine Verwandlung. Irgendetwas war da passiert, davon waren wir überzeugt. Aber was es genau war, da mussten wir passen.

Wir stiegen in den Rover. Auch die beiden Neugierigen waren verschwunden. Wir sahen das Rücklicht ihrer Vespa wie einen Blutklumpen in der Dunkelheit verschwinden.

Suko fuhr an. »Hast du dich entschieden?«, fragte er.

»Ich schon.«

»Aha. Und wofür?«

»Ich gehe mal davon aus, dass es besser ist, wenn wir in der Gegend hier bleiben und nicht zurück nach London fahren. In Early gibt es Übernachtungsmöglichkeiten. Außerdem würde ich gern noch mit O’Malley sprechen. Ich denke, dass er eingeweiht werden muss. Das hier kann nicht verschwiegen werden.«

»Da stimme ich zu.«

»Alles klar.«

Es war dunkel geworden. Von dem Ort war etwas zu sehen. Die Lichter schwammen vor uns in der Dunkelheit und schienen den Boden nicht zu berühren.

Und dann veränderte sich alles. Es war gut, dass Suko ab und zu das Fernlicht einschaltete. So wurde vieles aus der Dunkelheit gerissen, das sonst verborgen geblieben wäre.

In unserem Fall war es ein fahrbarer Gegenstand, der an der linken Seite lag. Halb auf der Straße und nahe im Graben. Über den Gegenstand hinweg huschte das Licht wie ein bleicher Schleier, aber wir hatten gesehen, was das für ein Gegenstand war.

Eine Vespa!

Aber nicht nur eine oder irgendeine, die Maschine hatten wir schon gesehen.

Es war die Vespa, die wir kannten, denn es war die Maschine, die neben den beiden jungen Männern gestanden hatte.

Jetzt lag sie am Boden.

Suko fuhr nicht weiter. Dicht hinter der Vespa stoppte er den Rover. Das war auch in meinem Sinn. Ich spürte, dass mein Herz schneller schlug, dabei dachte ich nicht an die Vespa, sondern an die beiden jungen Männer. Von ihnen war keine Spur mehr zu sehen.

Das war für uns kein gutes Zeichen. Wir mussten uns gar nicht erst absprechen, unsere Reaktion stand fest. Kaum stand der Wagen, da stiegen wir aus.

Suko blieb neben dem Roller stehen und schüttelte den Kopf. Ich schaute so gut wie möglich in das Gelände hinein, aber in der Dunkelheit war nicht viel zu sehen.

Wie hörten auch keine Stimmen, und genau diese Ruhe gefiel uns nicht.

»Das haben die beiden nicht freiwillig getan«, sagte Suko und deutete auf die Maschine.

»Denke ich auch.«

»Dann sind sie in eine Falle gelaufen, und ich kann mir auch vorstellen, wer sie gestellt hat.«

Ja, das war leicht auszurechnen. Mein Blick glitt über das Feld, auf dem sich nichts tat. Keine Bewegung war dort zu sehen oder auch nur zu ahnen.

»Schauen wir nach?«, fragte Suko.

»Dagegen habe ich nichts.«

Wir gingen von der Straße weg und betraten das Feld, das ich mehr als einen Acker ansah. Der Boden war nichts für unsere Schuhe. Bei jedem Auftreten sackten wir ein, aber es war nicht anders zu machen, da mussten wir durch.

Nur hatte es keinen Sinn, wenn wir uns in der Dunkelheit weiter bewegten. Wir brauchten Licht, auch wenn das für uns gefährlich werden konnte. Beide holten wir unsere kleinen, aber sehr starken Lampen hervor, sorgten für den hellen Schein und schwenkten ihn in verschiedene Richtungen.

Lange mussten wir nicht suchen. Wir sahen die beiden jungen Männer mitten auf dem Feld, wobei einer von ihnen rücklings am Boden lag und der zweite neben ihm kniete.

»Sieht nicht gut aus«, meinte Suko.

Ich schloss mich seiner Meinung an, gab aber keinen Kommentar ab und lief schneller. Wir waren nicht stehen geblieben und deshalb hatte man uns auch entdeckt.

Der junge Mann, der kniete, drehte seinen Kopf und schaute uns entgegen.

Dass sein Gesicht vom Schein der Lampe getroffen wurde, war kein Zufall.

Wir sahen einen Ausdruck, der uns nicht gefiel. So etwas wie das Gefühl von Schmerz, aber auch Panik zeichnete sich darin ab. Er schüttelte den Kopf und hielt dann seine Hand so, dass er nicht mehr geblendet wurde.

Er sah uns auf sich zukommen, in der Dunkelheit waren wir für ihn nur schlecht zu erkennen, und er hörte Sukos Stimme.

»Sie müssen sich keine Sorgen machen. Wir sind es nur. Zwei Polizisten...«

»Ach ja. Wir haben uns gesehen.«

»Genau.« Suko nickte ihm entgegen. »Was ist denn passiert? Das hier ist nicht normal. Und warum liegt Ihr Freund auf dem Boden?«

»Es hat ihn erwischt.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie hat ihn erwischt.«

Suko und ich schauten uns an. Jetzt wurde es doch etwas kompliziert. Mein Freund fragte weiter. »Wie sollen wir das verstehen? War es eine Frau?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Sie lauerte uns auf.«

»Aber bestimmt nicht hier.«

»Ja, das ist so.«

Ich wollte wissen, was mit dem anderen jungen Mann passiert war und fragte nach.

»Er hat Pech gehabt.«

»Und weiter?«

»Er hätte sich nicht wehren sollen.«

Was wir hier hörten, das war zwar gut und schön, aber auch ein zu großes Durcheinander.

»Können Sie uns alles von Beginn an erzählen?«

»Ja, kann ich.« Er deutete auf seinen Freund. »Zum Glück geht es ihm gut, auch wenn er hier liegt.«

»Wie war das also?«, fragte Suko.

»Ganz einfach eigentlich. Wir wollten ja wieder nach Early zurückfahren. Das wäre auch kein Problem gewesen, aber plötzlich war sie da.«

»Die Frau?«

»Ja.« Der Mann nickte Suko zu. Dann starrte er auf seinen Helm, der neben ihm lag.

»Wo war sie denn?«, fragte Suko.

»Mitten auf der Straße. Dort hat sie plötzlich gestanden. Aus dem Nichts ist sie aufgetaucht. Wir mussten schon hart bremsen, um nicht gegen sie zu fahren.«

»Und was passierte dann?«

»Sie lief weg.«

»Bitte?«

Der Mann nickte heftig. »Eine kurze Drehung reichte ihr aus, dann lief sie von der Straße weg auf das Feld, und wir hetzten hinter ihr her.«

»Warum?«

Der Sprecher verdrehte die Augen. »Warum? Warum? Ich kann es selbst nicht sagen. Jetzt weiß ich, dass sie uns locken wollte. Wir rannten hinter ihr her, und das hat sie wohl gewollt. Ich kann nur sagen, dass sie ein Schuss war.«

»Dann geben Sie uns mal die Beschreibung«, bat ich.

Der Mann musste erst mal überlegen. Er schaute zum dunklen Himmel, als würde er dort die Antwort finden. Die gab es nur durch Nachdenken, und darum bemühte er sich.

»Sie war sagenhaft. Ein Hammer, ehrlich. Ich kann es jetzt noch nicht fassen. So weißblonde Haare, echt groß. Sogar ein irgendwie wildes Gesicht mit einem breiten Mund. Der ist mir besonders aufgefallen. Dann der Körper. Sie muss eine Kämpferin sein oder eine, die viel Sport gemacht hat. Da waren schon Muskeln zu sehen gewesen, und sie hatte auch nicht viel an. Lange Weste, dann eine kurze Hose und Stiefel glaube ich.«

»Aha. Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«

»Ja, die Augen. Sie waren so anders. So hell und trotzdem farbig.«

»Sonst noch was?«

»Ja, das Tier.«

Ich horchte auf. »Welches Tier denn?«

»Die Schlange.«

Das war eine Antwort, die wir nicht erwartet hatten. Der Sprecher sah es meinem Blick an, dass ich ihm nicht so recht glauben konnte.

»Ja, verdammt, es war eine Schlange. Das haben wir auch nicht glauben wollen, aber sie ringelte sich um ihren Körper. Dann haben wir noch schwarze Vögel gesehen, die auf ihren Schultern landeten. Ein Wahnsinn, sage ich Ihnen.«

»Aber das war nicht alles«, sagte ich.

»Genau.«

»Was passierte noch?«

Bisher waren die Antworten recht spontan gekommen. Nun fing der junge Mann damit an, nach den richtigen Worten zu suchen. Das sahen wir ihm an.

Es dauerte Suko zu lange. »Bitte, reden Sie. Jedes Wort ist in diesem Fall wichtig.«

»Mein Kumpel«, sagte er mit Stotterstimme. »Es hat ihn erwischt. Er – ähm – wollte es genauer wissen. Ich habe ihn nicht davon abhalten können.«

»Bitte, was hat er getan?«

»Er lief hinter ihr her. Deshalb sind wir ja auf dem Feld. Er war scharf auf sie. Regelrecht verrückt. Wo er jetzt liegt, da hat er sie eingeholt. Was genau passiert ist, das habe ich nicht mitbekommen, ich bin nicht so schnell gelaufen. Aber ich hörte dann seinen Schrei, und das war schlimm, sehr schlimm sogar. Ich hörte ihn schreien, dann sah ich ihn fallen, und als ich ihn erreicht hatte, habe ich gedacht, dass er tot sei, aber das stimmte nicht. Das stimmt auch jetzt nicht, denn er atmet noch.«

Davon hatten wir uns auch bereits überzeugen können. Aber er war noch nicht wieder bei Bewusstsein. Wahrscheinlich mussten wir ihn vom Feld wegschleppen.

»Und er hat sonst nichts getan?«, fragte ich. »Er ist nur auf die Frau zugelaufen, um sich mit ihr zu unterhalten oder sich mit ihr zu beschäftigen.«

»Er war geil auf sie.«

»Dann steht ja fest, was er mit ihr vorhatte.«

»Aber nicht hier. Er hätte sie mit nach Hause genommen, wenn sie zugestimmt hätte.«

»Okay, dazu ist es nicht gekommen. Was ist dann passiert?«, wollte Suko wissen.

»Nicht viel. Sie ist wieder verschwunden. Sie hat meinen Freund noch umarmt, dann ging sie weg. Ich habe alles gut sehen können, weil ich in der Nähe stand. Die Dunkelheit hat mich nicht so gestört.«

Suko hakte nach. »Was haben Sie noch sehen können?«

»Nichts weiter. Er fiel um und sie ging. Ich bin auch nicht näher an die beiden herangegangen. Ich weiß auch nicht, mich hielt etwas davon ab. Das war wie eine Warnung. Ich ging dann zu ihm, als die Weißblonde wieder weg war.«

»Und?«

»Ich habe festgestellt, dass er lebt. Und wenig später sind Sie dann gekommen.«

»Okay.« Suko blickte ihn schräg an. »Das ist alles gewesen?«

»Ja, Sir. Ich kann mir nur nicht vorstellen, was da mit meinem Kumpel passiert ist. Was hat man mit ihm gemacht? Warum kippte er so plötzlich weg?«

»Das wissen wir auch nicht.« Suko hatte bei der Antwort für mich mitgesprochen. Jetzt war es an der Zeit, dass ich mir den Mann mal näher anschaute. Er lebte, er lag auf dem Rücken, aber sein Atmen gefiel mir nicht. Es hörte sich wahnsinnig schwer an, als käme es aus der Tiefe, in die keiner von uns Einblick hatte.

Der Mann kämpfte. Das entnahmen wir seinen Blicken. Und er litt unter einer schweren Angst, das war auch zu sehen. Nicht nur in seinen Augen, wir hörten ihn auch flüstern und bekamen mit, wie sich seine Lippen bewegten.

Er wollte uns etwas sagen, das stand für mich fest. Ich beugte mich tiefer, wollte mich abstützen und drückte mit der Hand aus Versehen gegen sein linkes Bein.

Der Kontakt war da, und es durchschoss mich wie ein heißer Strahl. Das war zwar noch ein menschliches Bein, auf dem meine Hand lag, aber es war hart wie Stein...

***

Ich zuckte nicht zusammen. Ich sagte auch nichts, sondern hockte einfach nur da und richtete meinen Blick auf das Gesicht des jungen Mannes, der das, was mit ihm passierte, auch mitbekam.

Er erlebte seine eigene Versteinerung mit, ohne etwas dagegen tun zu können.

Für ihn war es grauenhaft. Er saß im Karussell des Schreckens und kam nicht mehr herunter. Er sah mich, ich hörte ihn auch stöhnen oder krächzen, denn normale Laute waren es nicht. Sie begleiteten ihn in einen schrecklichen Tod, denn helfen konnte ihm niemand.

Aber warum versteinerte er?

Das war eigentlich unmöglich, denn er hatte gegen keinen Schlangenkopf geschaut. Die Blonde war keine Medusa. Und doch fuhr die Versteinerung fort. Sie glitt immer höher und würde bald das Herz erreichen, das dann nicht mehr schlug.

Ich schaute Suko an, als ich hochkam.

»Was ist?«, fragte er.

»Er stirbt.«

»Bist du sicher?« Die Frage war mehr als Keuchen gestellt worden.

»Ja, du kannst es testen. Er wird noch so lange leben, bis die Versteinerung sein Herz erreicht, und das kann nicht mehr lange dauern. Ich habe es genau gespürt.«

Suko schluckte. »Was machen wir dann?«

»Nichts.«

»Mist, und dein Kreuz?«

Ich schüttete den Kopf. »Das kannst du für diese Magie vergessen. Es wird uns nicht weiterbringen.«

»Das ist schlecht.«

»Du sagst es.«

Der junge Mann hatte zugehört, aber nicht alles erfahren. Er stand nur einen Schritt von uns weg. Den legte er jetzt zurück und funkelte uns an.

»Was habe ich da gehört? Mein Freund hier schafft es nicht mehr? Er muss sterben?«

»Bitte«, sagte Suko, »wir werden versuchen, es Ihnen zu erklären und...«

»Nein, nein, das brauche ich nicht. Ich will nur wissen, ob Lenny sterben wird.«

»Ja«, sagte ich.

»Und wie?«

»Es war die Frau. Die hat die Macht, um Menschen den Tod zu bringen.«

»Und wie?«

»Ihr Freund wird innerlich versteinern. Er hatte nicht das Glück wie Sie.«

Ich wurde angestarrt. Noch immer ungläubig, dann bewegte der junge Mann seine Lippen, ohne dass er etwas sagte. Schließlich musste er sich Gewissheit verschaffen. Mit einem leisen Schrei auf den Lippen fiel er neben seinem Freund auf die Knie.

Der lebte noch und hatte sogar mitbekommen, was passiert war. Mich hatte er auch gesehen, aber mit mir hatte er keinen Kontakt aufgenommen.

Das tat er mit seinem Freund. Er quälte sich die Worte ab. Es war schlimm, sie zu hören, denn es waren Worte ohne jegliche Hoffnung.

»Ich muss sterben, Booker, ja, es gibt keine Chance mehr für mich. Verstehst du?«

»Nein, das verstehe ich nicht«, rief Booker. »Das will ich auch nicht verstehen. So etwas kannst du nicht machen, hau nicht einfach ab. Wer hat dir denn das angetan?«

»Die Frau, Booker, es ist die Frau gewesen. Ich hatte gegen sie keine Chance, das muss ich dir sagen. Es ist vorbei mit mir. Endgültig. Ich bin...«

»Wieso? Lenny?«, schrie Booker, »wieso kannst du so etwas sagen, verdammt noch mal?«

»Weil es so ist. So und nicht anders. Es war ihr Blick, ihr tödlicher Blick, der hat mich gelähmt, und jetzt komme ich nicht mehr aus dieser Falle raus. Ich werde mich – mich...« Er hörte auf zu sprechen, weil es nicht mehr ging. Die Starre musste sein Herz erreicht haben. Er schnappte nach Luft, und es hörte sich schlimm an, als er das tat. Ein schauriges Röcheln drang über seine Lippen. Noch war der Oberkörper nicht völlig gelähmt. Er konnte ihn noch bewegen und versuchte, sich aufzurichten. Es war ein verzweifeltes Bemühen, denn auch das schaffte er nicht mehr.

Da ich ihm am nächsten war, sah ich, mit welcher Anstrengung er das Gesicht verzog. Es verwandelte sich in eine Fratze, und das in dem Augenblick, als das Herz aufhörte zu schlagen.

Lenny sackte zusammen. Noch während dieser Bewegung brach sein Blick, das bekam ich mit, weil ich sehr nahe bei ihm war. Ab jetzt lag ein Toter vor mir.

Ich kam wieder hoch. Auf meinem Rücken hatte sich eine zweite Haut gelegt. Die Augen hatte ich ihm geschlossen, und ich drehte mich langsam zur Seite, wo sich Suko und auch Booker befanden.

Von ihnen beiden sprach keiner ein Wort. Sie schauten sich gegenseitig an, was ihnen nichts brachte. Dann wechselten sie ihre Blicke und konzentrierten sich auf mich.

Booker öffnete den Mund. Er wollte unbedingt etwas sagen, was er nicht mehr schaffte. Tränen rannen über seine Wangen und er konnte froh sein, dass Suko ihn festhielt, sonst wäre er zusammengebrochen.

Ich wusste, was passiert war, aber es Booker zu erklären war mehr als schwer, und dennoch wollte er es, denn sein Kopf zuckte hoch, und er war auf mich fixiert.

»Was war das?«

Ich suchte nach Worten. Die Wahrheit konnte ich nicht umgehen, sie höchstens abmildern, und so sprach ich vorsichtig.

»Ihr Freund hat einen Fehler begangen. Er hätte der Frau nicht so nahe kommen dürfen. Das war ein großer Fehler, aber das konnte niemand ahnen.«

»Und jetzt ist er versteinert?«

Ich war froh, dass Booker selbst auf das Thema zu sprechen kam. Ich konnte es nur bejahen.

»Aber wie?«, rief er.

»Es ist eine fremde Kraft gewesen. Eine andere Magie. Ein uraltes Erbe, das muss man verstehen.«

»Nein, muss man nicht, ich verstehe das nicht. Das ist doch wie in einem Film. Versteinert, wo versteinern denn Menschen? Ich hab es im Kino gesehen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Manchmal übertrifft die Wirklichkeit die Fantasie noch.«

»Aber Lenny hat doch nichts getan.«

»Das wissen Sie, das wissen auch wir. Aber diese Frau hat anders reagiert.«

»Warum?«

Ich hob beide Hände und zeigte ihm die Flächen. »Weil sie nicht anders kann.«

»Und warum nicht?«

»Deswegen sind wir hier. Das werden wir noch herausfinden. Wir werden die Mörderin jagen, das verspreche ich Ihnen.«

»Ach – und Sie haben keine Angst davor, dass Sie ebenfalls zu Stein werden könnten?«

»Nein, warum sollte ich?«

»Ha, sind Sie dagegen gefeit?«, rief er.

»Nein, das bin ich nicht. Auch mein Kollege ist das nicht. Aber wir haben uns geschworen, grausame Phänomene zu stoppen, das sollte erst mal genügen.«

Booker sagte nichts, er nickte nur und hielt seinen Blick zu Boden gerichtet. Dann deutete er auf seinen toten Freund. »Was machen wir denn mit ihm?«

»Wir lassen ihn erst mal liegen«, sagte Suko.

»Was?«

Bevor Booker etwas sagen konnte, übernahm Suko wieder das Wort. »Wir werden uns um die beiden am nächsten Morgen kümmern.«

»Was? Um die beiden?«

»Ja.«

»Wo gibt es denn noch einen?«

»Im Wohnmobil liegt er. Auch versteinert. Lenny war kein Einzelfall, und jetzt müssen wir dafür sorgen, dass diese Frau gestellt wird. Sie ist auch uns ein Rätsel.«

»Und sie ist bestimmt stärker!«, flüsterte Booker. »Da kann man nur Angst haben und auch flüchten.«

»Ja, manchmal ist eine Flucht schon besser«, gab Suko zu. Er wechselte das Thema. »Wohnen Sie in Early?«

»Ja.«

»Gut, dann können Sie mit uns fahren. Lassen Sie den Roller ruhig hier, der wird später abgeholt«, sagte er.

»Aber wer sagt es Lennys Eltern? Sie leben ja im Ort. Lenny war ihr einziges Kind. Die drehen durch, wenn sie das hören.«

»Das müssen Sie wissen. Wir sind hier fremd.«

»Nein, ich will es nicht tun. Dann hält man mich womöglich für den Täter.«

»Bestimmt nicht.«

»Aber ich kann doch nicht die Wahrheit sagen, niemand wird mir glauben! Solche Typen wie diese Frau kann es nicht geben. Das wird man mir bestimmt nicht glauben.«

»Dann gebe ich Ihnen den Rat, in dieser Nacht nichts zu sagen. Mit keinem über das zu sprechen, was Sie gesehen haben. Wir werden versuchen, das am nächsten Tag zu regeln.«

»Das ist wohl am besten.«

»Und die Maschine lassen Sie auch ruhig hier. Die wird bis Morgen keiner gestohlen haben.«

Booker wischte Tränen aus den Augen. Wer ihn anschaute, der sah, dass er Angst hatte. Aber er nickte. »Ist wohl am besten, wenn ich das tue, was Sie vorschlagen.«

»Im Moment ja.«

»Und Sie nehmen mich mit?«

»Sicher.«

Ich hatte die beiden reden lassen und hatte mir ein wenig die Umgebung angeschaut. Es war nicht viel zu sehen gewesen. Nur die Dunkelheit, die sich über das Feld gelegt hatte und alles verschluckte.

Ich warf einen letzten Blick auf den Toten. Äußerliche Anzeichen, dass er gelitten hatte, waren nicht zu erkennen. Er lag auf dem Boden wie ein Schlafender. Nur ein wenig steif, das war alles.

Booker musste noch mal Abschied nehmen. Er bückte sich und strich seinem Freund durch das Gesicht. Dabei sagte er leise: »Wie Stein, verdammt noch mal. Einfach wie Stein.«

Es waren seine letzten Worte, bevor er sich uns anschloss und zum Rover ging.

Den Wagen sahen wir. Er stand dort, wo wir ihn verlassen hatten. Nur der Roller war verschwunden. Da er sich nicht in Luft aufgelöst hatte, mussten wir davon ausgehen, dass ihn jemand gefunden hatte und damit weggefahren war.

Aber wer?

Vielleicht die Blondine, die jetzt die Funktion der Medusa übernommen hatte? Ich fragte mich in diesem Moment, ob wir es mit einer ganz neuen Medusa zu tun bekamen. Dass die andere ihre Aufgabe erfüllt hatte. Wahrscheinlich war das so, und darüber konnte ich mich alles andere als freuen.

Suko verfolgte die gleichen Gedanken wie ich. »Jetzt müssen wir damit rechnen, dass sie motorisiert ist. Eine alte Medusa und eine neue Zeit, passt das zusammen? Erst mal abwarten«, meinte Suko. Er öffnete die Tür und stieg als Erster in den Rover...

***

Wir waren wieder unterwegs. Nicht zu einem neuen Ziel, sondern dorthin, woher wir kamen. Zum Glück hatten wir einen Einheimischen bei uns im Wagen. Wir konnten ihn nach einer Adresse fragen, wo es sich gut übernachten ließ.

Er hatte uns ein kleines Hotel empfohlen, das nicht weit vom Stadtrand entfernt lag.

»Es befindet sich auf einer Insel. Sie müssen über eine Brücke fahren. Nachtschicht haben die nicht, aber wenn Sie klingeln, wird bestimmt jemand kommen.«

»Danke.«

»Und ich möchte gleich aussteigen. Den Rest der Strecke gehe ich zu Fuß.«

»Haben Sie keine Angst vor der blonden Frau?«

»Nein.«

»Dann bitte.«

Wir fuhren noch bis zu einem Möbellager. Dort stieg Booker aus. Den Weg zum Hotel hatte er uns erklärt.

Eine Mauer, von der Booker gesprochen hatte, kam in Sicht. Dort, wo die Mauer aufhörte, mussten wir nach links fahren und einem Weg folgen, der auf eine Brücke zuführte, über die wir dann auf die Insel gelangten.

Einige altertümliche Laternen gaben Licht. Hinter der Mauer, die dicht bewachsen war, rollten wir auf eine steinerne Brücke zu, die wirklich sehr alt aussah. So etwas wie ein Wassergraben tat sich unter uns auf, dann hatten wir die Insel erreicht, auf der ein Haus stand, ansonsten aber nur Bäume und Büsche wuchsen.

Durch sie führte der Weg zum Eingang, bei dem auch Licht brannte, denn wir sahen die Helligkeit durch die Bäume schimmern.

»Mal schauen, ob sie noch geöffnet haben«, meinte Suko.

»Für uns immer.«

»Optimist.«

Das Haus erwies sich als eine Mini-Burg mit einer steinernen Außentreppe, aber auch einem normalen Eingang. Im Burghof parkten einige Autos, und wir stellten den Rover dazu.

Müde waren wir nicht. Aber wir konnten auch nicht die ganze Zeit über herumlaufen und nach irgendwelchen Feinden Ausschau halten. Kaum waren wir ausgestiegen, da passierte es.

Wenn es sehr still ist, trägt die Luft den Schall schon sehr weit. Das war hier der Fall, und an unsere Ohren drang ein bestimmtes Geräusch. So hörte es sich an, wenn jemand mit dem Roller fuhr.

Beide hatten wir es gehört, und beide schauten wir uns in die Augen.

Suko nickte. »Sie ist unterwegs«, sagte er.

Ich musste lachen. Trotz der ernsten Lage. Eine Medusa auf einem Motorroller, das war schon etwas Ungewöhnliches.

»Aber wohin ist sie unterwegs?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Irgendwo im Ort.«

»Ja, Suko, falls es nicht eine andere Person auf einer Vespa ist.«

»Kann auch sein.«

»Und was machen wir?«

»Checken ein.«

»Okay.«

Gepäck hatten wir nicht. Es hatte ja niemand damit gerechnet, dass wir übernachten mussten. Letztendlich war es egal. Wir bewegten uns auf die Eingangstür zu. In unserer Nähe war es recht dunkel, das wenige Licht der Laternen verteilte sich in eine andere Richtung, aber die Tür war gut zu erkennen.

Dahinter brannte auch Licht. Es war durch die Glasscheibe zu erkennen.

Suko ging vor mir her. Er öffnete sie auch, und wir gelangten in einen kleinen Vorraum, der den Namen Lobby nicht verdiente. Aber es gab eine Anmeldung, hinter der ein junger Mann stand, der erst dann aufblickte, als wir uns gemeldet hatten.

»Oh, Sie wünschen?«

Ich lächelte. »Zwei Zimmer, wenn möglich.«

Der Junge schaute auf den Bildschirm eines Laptops. »Ja, das lässt sich machen. Sind aber Doppelzimmer.«

»Davon zwei.«

Er schüttelte den Kopf. »Oh, das ist nicht drin. Es gibt nur noch ein freies Doppelzimmer. Im Moment werden die Zimmer alle tapeziert. Da haben wir einige schließen müssen.«

Suko schaute mich an, und ich nickte. Wir entschieden uns für das Doppelzimmer, es gibt schlimmere Dinge im Leben. Wir mussten eine Treppe hochgehen, gelangten in die erste Etage, wo Suko die nächste Tür auf der rechten Seite aufschloss. Hier oben roch es nach Farbe.

Der Raum war sogar recht groß. Es gab zwei Kleiderschränke, zwei Fenster und auch zwei Betten, die auseinander standen. Das war nicht schlecht. Die Tür zu einem Bad fanden wir auch, aber ich wollte mich nicht hinlegen, sondern öffnete eines der beiden Fenster. Frische Luft tut immer gut. Ich lehnte mich hinaus. Mein Blick fiel auf das dicht bewachsene Grundstück. Ob es ein Garten war, das fand ich nicht heraus. Ich schmeckte die Luft, in den sich Blütenduft gehalten hatte, aber das Geräusch des Rollers hörte ich nicht mehr.

Dafür summten nicht weit entfernt Mücken. Klar, wo es Wasser gibt, da gibt es auch Mücken. Mit diesen Gedanken wollte ich mich zurückziehen, als es passierte.

Ich hörte noch ein knatterndes Flattern, dann war der Vogel da und stützte sich auf mich...

***

Ich sah, dass es sich um ein dunkles Tier handelte. Das war auch alles, mehr war nicht zu erkennen. Er kam von schräg rechts und zugleich von oben. Er hätte mich am Kopf erwischt, wäre ich nicht so schnell gewesen und hätte die Arme in die Höhe gerissen.

So prallte der Vogelkörper gegen meine Gelenke, hackte dennoch zu, und ich verspürte im ersten Moment einen beißenden Schmerz. Der Schnabel hatte in die Handfläche gehackt. Dabei hatte er den Ballen getroffen, der anfing zu bluten.

Ich hielt nach dem Vogel Ausschau und brauchte nicht lange zu suchen.

Er war nicht wieder ins Freie geflogen, sondern hatte sich einen Platz auf einem der Schränke gesucht. Dort hockte er wie ein kleiner Teufel und hielt mich unter Beobachtung. Ich sah, dass seine Augen glänzten.

Warum hatte er mich attackiert? Das Blut an meiner Wunde ignorierte ich. Stattdessen fragte ich mich, was er hier zu suchen hatte.

Jetzt sollte er auch wieder verschwinden, das wünschte ich mir. Freiwillig würde er das nicht tun. Ich würde nachhelfen müssen. Suko war nicht zu sehen. Er befand sich im Bad.

Wir hatten beim Eintreten natürlich das Licht eingeschaltet. Das war auch jetzt noch so. Ich sah den dunklen Vogel, der sich aufplusterte und mir entgegenkrächzte, als wollte er mich vor seinem nächsten Angriff warnen.

Ich hatte keine Lust, noch einmal Bekanntschaft mit seinem Schnabel zu machen. Der war verdammt spitz, und so einfach entkam man ihm nicht. Erneut hörte ich das Flattern der Schwingen, aber jetzt war alles anders.

Nicht der Vogel, den ich sah, hatte das Geräusch produziert, es war ein zweiter gewesen.

Ich schaute nach rechts.

Dort hockte der Rabe dick und fett auf der Fensterbank, der für ihn etwas so etwas wie eine Startrampe war.

Er flog.

Und der andere startete auch.

Zwei Vögel, die mich in die Zange nahmen. Sie hatten es nicht weit bis zum Ziel.

Schon mehrmals war ich in meinem Leben von Vögeln angegriffen worden, auch in Häusern.

Das hier überraschte mich. Ich zog auch nicht meine Waffe, um die Vögel zu erschießen, ich verteidigte mich mit bloßen Händen, und ich war schnell. Bevor die Spitze eines Schnabels mich erwischen konnte, hatte ich mir freie Bahn verschafft. Ein Tier wurde durch meinen Faustschlag zu Boden gestreckt, wo es nicht liegen blieb. Ich hörte das scharfe Krächzen, das stammte allerdings von dem zweiten Tier.

Es wollte von oben auf meinen Kopf fliegen und mit dem Schnabel hart zuhacken.

Ich duckte mich weg. Der Treffer ging ins Leere, aber das Tier fiel nicht bis zum Boden. Es fing sich und flatterte wieder hoch.

Und das in dem Moment, in dem Suko das Bad verließ. Er sah mit einem Blick, in welcher Lage ich mich befand, und er griff sofort ein. Plötzlich hatten die Tiere noch einen zweiten Gegner, und das konnte ihnen nicht gefallen.

Sie versuchten bei Suko auch keinen Angriff. Bevor er einen von ihnen packen konnte, waren sie weg. Das Fenster stand offen, und da war es kein Problem für sie.

Ich ging zwei Schritte zurück und lehnte mich gegen die Wand. Plötzlich spürte ich den Schweiß auf meiner Stirn und wischte ihn weg. Erst dann drehte ich mich um und warf einen Blick aus dem Fenster.

Dort war nichts mehr zu sehen. Die beiden dunklen Vögel waren in der Nacht untergetaucht, und ich hörte Sukos Frage.

»Was war das denn?«

Ich wollte ihm schon antworten, legte aber einen Finger gegen die Lippen und sorgte dafür, dass er schwieg. Den Grund meiner Reaktion erfuhr er sofort.

»Da, hör mal genau zu.«

Suko schlich zum Fenster, lauschte, nickte, lächelte und sagte: »Das war das Geräusch eines Rollers.«

»Genau. Und gar nicht mal so weit weg.«

»Was willst du tun?«

»Nichts, ich renne nicht nach draußen und suche nach dem Fahrzeug. Aber wir wissen jetzt, wo sich die Person aufhält. Immer noch hier in der kleinen Stadt.«

»Zusammen mit ihren Helfern, John. Oder glaubst du, dass die beiden Vögel zufällig gekommen sind?«

»Nein, auf keinen Fall. Das war schon geschickt gemacht. Sie hat ihre Vorboten kommen lassen.«

»Dann weiß sie auch, wo wir uns aufhalten.«

»Sicher. Womöglich haben uns die Raben schon die ganze Zeit über verfolgt.«

»Damit müssen wir rechnen.«

Da keiner von uns mehr etwas sagte, ging ich zum Fenster und schloss es. Ich wollte den Vögeln keine Chance geben, hinterrücks und lautlos einen zweiten Angriff zu starten.

Dann setzte ich mich auf eines der Betten und sah in Sukos Richtung.

»Wir haben noch einige dunkle Stunden vor uns. Wie könnte deiner Meinung nach die Nacht aussehen?«

»Nicht sehr ruhig.«

»Stimmt.«

»Und was denkst du, John?«

»Das Gleiche wie du. Schlaf werde ich kaum welchen finden. Was ist die Alternative?«

»Wach bleiben.«

»Ja. Und das ist kein Problem für dich?«

Suko lächelte. »So will ich das nicht ausdrücken. Wir befinden uns hier auf einem fremden Gelände, zudem ist es Nacht. Viel tun können wir nicht. Oder willst du durch die Stadt laufen und nach dieser Blondine mit dem Roller suchen?«

»Nein, das will ich eigentlich auch nicht.«

»Eben, ich auch nicht.«

»Wir bleiben also hier im Zimmer?«

»Ja«, sagte Suko.

»Und wer hält zuerst die Wache?«

»Das können wir ja ausknobeln.«

Ich wehrte ab. »Nein, auf keinen Fall, ich übernehme freiwillig den ersten Teil.«

»Auch gut.«

»Und wann soll ich dich wecken?«

»Sagen wir in einer Stunde.«

»Okay, wird erledigt.«

Suko nahm das zweite Bett. Er legte sich hinein, zog aber zuvor die Schuhe aus, weil er nichts schmutzig machen wollte.

»Dann pass mal schön auf«, sagte er.

»Keine Sorge, ich werde mir Mühe geben.«

Suko gehört zu den Menschen, die von einem Augenblick zum anderen einschlafen können. Ich war gespannt, ob das jetzt auch passierte – und tatsächlich, es war noch nicht mal eine halbe Minute vergangen, da war Suko schon eingeschlafen.

Ich hatte jetzt den Spaß, die erste Stunde wach zu bleiben. Ich schaute auf die Uhr. Ja, der neue Tag war angebrochen. Es würde auch in nicht allzu langer Zeit wieder hell sein, und ich hatte Muße, meine Gedanken zu ordnen.

Hier würde mich niemand stören, und auch das Geräusch des Rollers hörte ich nicht. Dann spielte ich mit dem Gedanken, ob ich nicht doch Sir James anrufen sollte. Bei ihm war es eigentlich nie zu spät, aber das ließ ich bleiben.

Mein nächster Weg führte mich ins Bad. Es war größer, als ich gedacht hatte, aber das interessierte mich im Moment nicht. Ich wusch mir die Hände und grinste dabei eine Dusche an, die sicherlich fast siebzig Jahre auf dem Buckel hatte. Aber sie sah sehr gepflegt aus. Man konnte sich damit anfreunden.

Ich trocknete die Hände ab. Der große Spiegel beschrieb einen Halbkreis, und die Kacheln begrüßten den Besucher in einem kräftigen Grün. Das alles passte ins vergangene Jahrhundert. Mit trockenen Händen ging ich wieder zum Fenster und öffnete es erneut. Die Luft war noch genau so frisch und auch die Stille hatte sich nicht verändert.

Ich unterschied Einzelheiten innerhalb des Grundstücks, sah auch wieder die Mücken, die ihre Kreise zogen, wobei ich hoffte, dass sie nicht in das Zimmer flogen.

War sie da? Befanden sich auch ihre Helfer, die Vögel, noch in der Nähe? Ich wusste es nicht, es bereitete mir schon Sorgen. Ich war ein Mensch, der immer gern wusste, woran er war. Daran hatte sich bis heute nichts geändert.

Ich hörte kein Motorengeräusch und auch nicht das Flattern von Schwingen. Es blieb eine ruhige Nacht, an die ich trotzdem nicht glauben wollte, irgendetwas würde passieren, musste passieren, denn so leicht gab die andere Seite nicht auf.

Es passierte auch was, denn jemand klopfte gegen die Zimmertür, und das ziemlich heftig.

Es kam jetzt auf meine Reaktion an. Sollte ich fragen, wer dort war oder einfach nur die Tür öffnen?

Ich entschied mich für die Frage und erhielt auch eine Antwort.

»Ich bin es, Sir, der Mann von der Rezeption.«

»Und was wollen Sie?«

»Ich habe eine Nachricht für Sie, Sir.«

Bei mir war das große Staunen angesagt. Es konnte stimmen, aber ich musste auch mit einer Falle rechnen.

Dennoch ließ ich mich darauf ein, schloss das Fenster, ging zur Tür und öffnete sie behutsam.

Es war tatsächlich der junge Mann von der Rezeption, der auf mich wartete. Er zeigte ein etwas verlegenes Lächeln, und seine Haltung wirkte verkrampft.

»Und? Was ist los?«

»Jemand will Sie sprechen, Sir.«

»Wer und wo?«

»Eine – ähm – eine Frau. Sie wartet im Garten auf Sie.«

Ich dachte blitzschnell nach, was mich zu einer bestimmten Frage brachte.

»Hat diese Frau sehr helles Haar?«

»Das weiß ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich sie nicht gesehen habe. Sie hat sich telefonisch bei mir gemeldet. Sie weiß, dass Sie hier abgestiegen sind, und will mit Ihnen reden.«

»Gut, ich werde kommen.«

Nach diesen Worten schloss ich die Tür und drehte mich zu Suko um, weil ich gehört hatte, dass er sich auf dem Bett bewegte.

Er schlief nicht mehr und saß auf dem Bett. Als unsere Blicke sich trafen, nickte er und sagte: »Ich habe alles gehört.«

»Und weiter?«

»Rechne mit einer Falle.«

»Das sowieso. Ich mache mir mehr Gedanken darüber, wer mich sprechen will.«

»Das kann nur diese Hellblonde sein.«

»Ja.« Ich nickte. »Und wer ist sie?«

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls keine normale Medusa, und ob es eine unnormale gibt, werden wir sehen.«

»Wir?«

»Ich bin dabei«, sagte Suko, »natürlich nicht offiziell. Ich werde mich zurückhalten.«

»Gut.« Ich ging an ihm vorbei und öffnete erneut das Fenster, um einen Blick in den Garten zu werfen, wo man mich ja erwarten würde. Es war nichts zu sehen. Die Dunkelheit hielt alles zugedeckt.

»Siehst du was?«

»Nein, Suko. Ich werde mich überraschen lassen.«

»Okay, ich komme etwas später nach, und du wirst mich nicht zu Gesicht bekommen.«

Ich nickte. Ich war bereit, mich auf ein gefährliches Pflaster zu begeben. Wer immer mich treffen wollte, diese Person war nicht zu unterschätzen.

Ich verließ das Zimmer und ging noch nicht los, sondern suchte den Absatz hier oben ab. Das konnte ich, weil das Licht brannte. Probleme gab es keine.

Ich fixierte die Treppe und schaute die Stufen hinab bis zum Ende.

Es war alles im grünen Bereich. Niemand wartete auf mich. Keiner wollte mich angreifen, und so ging ich die Stufen hinab, ohne besonders leise zu sein.

Ich kam unten an und sah den jungen Mann hinter der Rezeption. Er schaute mich an und hörte auch meine Frage.

»Wollen Sie nicht mal Feierabend machen?«

»Nein, ich habe Nachtschicht. Die mache ich freiwillig. Ich schlafe lieber am Tag, da sind meine Eltern dann hier.«

»Verstehe.«

»Die Frau jedenfalls hat sich nicht mehr gemeldet.« Er nickte mir zu. »Bestimmt wartet sie noch.«

»Das denke ich auch. Und ihre Stimme haben Sie nicht erkannt?«

»So ist es. Sie war mir fremd.«

»Gut, bis gleich.«

Es waren nur wenige Schritte bis zur Tür, die ich ebenfalls behutsam aufzog. Zu sehen war niemand. Auch der Schein der Außenleuchte verlor sich bald. In welchem Teil des Gartens ich erwartet wurde, hatte man mir nicht mitgeteilt. Und so musste ich erst mal meinen Weg suchen. Zudem breitete sich der Garten mehr an der Rückseite des Hauses aus.

Ich fand einen Weg, der mich um das Haus herum führte. Es war keine sehr warme Juninacht und auch keine unbedingt stille. Ich hörte immer wieder das Geräusch der Grillen, und einige Male summte es auch in meiner Nähe. Da hatten sich Mücken zusammengefunden, um ihre wilden Tänze zu zeigen.

Ich wusste nicht genau, wohin ich gehen sollte. Deshalb ging ich einfach los.

Ich sah nichts. Ich hörte auch nichts. Mich umgab die tiefe Ruhe einer Frühsommernacht, wobei ich das Summen der Mücken nicht als störende Laute empfand.

Ich befand mich noch immer auf einem plattierten Weg.

Ich wartete auf ein Zeichen. Auf eine Stimme, die mir etwas sagte. Nichts. Deshalb ging ich nicht weiter und blieb dort stehen, wo der Weg an einem kleinen Rondell endete. Das konnte so etwas wie ein Treffpunkt sein. Weiter wollte ich nicht gehen. Wer immer mich hier erwartete, er hatte mich sicherlich schon gesehen und würde sich auch melden.

Die Zeit verstrich langsam, ich bewegte mich ebenso, drehte mich auf der Stelle und schaute immer wieder in verschiedene Richtungen, aber zu sehen gab es nichts.

Ich holte die Lampe hervor, schaltete sie ein, sah aber niemanden, der auf mich wartete.

Oder?

Hinter mir hörte ich das Geräusch. Es war nicht laut, keine Warnung, sondern ein leises Schaben, als wäre jemand mit dem Fuß über den Boden gestreift.

Ich drehte mich um, hielt die Lampe dabei eingeschaltet – und hörte die Stimme der Frau.

»Stopp!«

Dieses eine Wort war so scharf gesprochen worden, dass ich dem Befehl folgte und tatsächlich anhielt.

»Gut.«

Sie hatte gesprochen, jetzt redete ich.

»Warum darf ich mich nicht bewegen?«

»Das will ich dir sagen. Du kannst mich gern anschauen, wenn du zu Stein werden willst...«

***

Verdammt!

Das eine Wort empfand ich wie einen Schrei, der durch meinen Kopf raste. Es war kaum nachvollziehbar, aber ich musste einfach daran denken, das kam ganz automatisch.

Schon wieder eine Medusa?

Ob ich dies als Frage stellte oder als eine Aussage sah, spielte keine Rolle. Der Begriff Medusa war es, der mich durcheinander brachte. Wie viele von diesen Medusen gab es denn noch? Es war eigentlich verrückt und nicht nachvollziehbar. Aber ich hatte es hier wieder mit einem Phänomen zu tun, das mir das Schicksal zugewiesen hatte.

Und so blieb ich stehen. Ich versuchte auch nicht, zur Seite zu schielen, wollte den Gehorsamen spielen und fragte mich, wann sich die andere Person mir zeigen und versuchen würde, auch mich zu versteinern.

»Okay, ich bin hier. Ich habe deinen Wunsch erfüllt. Und jetzt muss es weitergehen.«

»Das ist richtig.«

»Und wie? Was hast du dir gedacht?«

»Ich habe nichts weiter gedacht. Ich bin einfach nur da und kann Zeichen setzen.«

»Das stimmt.« Ich sprach auch weiterhin ins Leere. »Hast du auch einen Namen?«

»Den hat wohl jeder. Ich heiße Adena.«

»Ach? Nicht Medusa?«

»Nein.«

Ich glaubte der Person. Den Grund wusste ich selbst nicht, aber ich glaubte ihr, und ich fragte mich, ob ich die Gefahr immer noch so stark einschätzen musste.

Erst mal ja. Nur keine Bewegungen, die im Chaos enden konnten. Außerdem fragte ich mich, woher die Frau kam, die sich Adena nannte. Das war mir ein Rätsel. Von ihrem Namen jedenfalls konnte man nicht auf die Herkunft schließen.

Ich sprach weiter. »Aber du weißt, wer Medusa ist. Du kennst sie. Du hast dich mit ihr zusammengetan. Habe ich recht, oder streitest du es ab?«

»Nein, ich streite nichts ab.«

Die Antwort hatte mich nicht weitergebracht. Ich musste schon konkreter werden.

»Wo kommst du her?«

»Ich bin da.«

»Das sehe ich. Aber ich gehe davon aus, dass du keine Medusa bist, denn sie wurde vernichtet.«

»Meinst du?«

»Ja. Die Medusa ist vernichtet worden. Perseus schlug ihr den Kopf ab. So steht es geschrieben.«

»Warum bist du so naiv?«

»Dann kläre mich auf.«

»Ja, das werde ich. Das macht mir sogar Spaß. Hör genau zu. Medusen werden geboren.«

»Aha...« Ich sagte zunächst nichts mehr und wollte erst mal abwarten.

Sie stellte die nächste Frage. »Ist dir nichts aufgefallen?«

»Was sollte mir denn auffallen?«

»Ich habe in der Mehrzahl gesprochen.«

»Und?«

»Ich habe Medusen gesagt!«

Jetzt wusste ich Bescheid. Sie hatte nicht nur eine Medusa genannt, sondern gleich mehrere. Und das gab Spekulationen viel, viel Raum.

Positiv sah ich das nicht. Mehrere Medusen. Also hatten sie sich vermehrt. Ich hatte einen Schlangenkopf im Wohnmobil gesehen, aber plötzlich tauchte hier noch eine zweite Medusa auf. Gab es vielleicht noch eine dritte oder vierte, der ich bald begegnen würde?

Ich schüttelte den Kopf, was gesehen wurde, denn sofort hörte ich die Frage.

»Du glaubst mir nicht?«

Ich musste lachen, was in meiner Lage nicht ganz einfach war. Dann sprach ich. »Also, ich habe da meine Probleme, wenn ich ehrlich sein will, wirklich, die Medusa ist...«

»Hör auf und denk nach.«

»Dann gib mir einen Tipp.«

Es blieb erst mal ruhig hinter mir. Die Person schien nachzudenken. Dann hörte ich das leise Lachen und wenig später wieder die Stimme, die in meiner Sprache redete.

»Alles hat einen Anfang. Jedes Dasein, jedes Leben, jede Kultur und das, was die Menschen aus dieser Kultur machen oder was sie aus der Vergangenheit mit in ihre eigene Welt nehmen. Denn das ist ungemein wichtig.«

»Auch für uns beide hier?«

»Ja, auch das.«

»Inwiefern?« Ich ahnte, dass ich sehr bald etwas Wichtiges erfahren würde, und machte mich bereit.

»Auch die Medusa hatte einen Anfang. Aber nicht bei dem Volk, das sich die Griechen nannten. Nur wenige waren eingeweiht, weil sie die alten Schriften lesen konnten. In ihnen stand einiges über die Vergangenheit und über ein Land, das einige Tausend Jahre zuvor untergegangen war.«

Plötzlich rann es mir kalt den Rücken hinab. In meinem Kopf öffnete sich etwas. Ich bekam meine Gedanken frei, und es gab für mich nur eine Lösung.

»Atlantis«, flüsterte ich.

»Ja, ich gratuliere. Es war Atlantis, das auch die Medusen kannten. Und davon haben es die Griechen übernommen. Merke es dir. Nicht nur eine Medusa, nein, mehrere.«

»Aber Atlantis ist untergegangen und mit ihm auch die Medusen.«

»Glaubst du das wirklich? Oder machst du dir hier etwas vor?«

»Ich weiß, dass es unterging.«

»Ja, das ist wahr. Aber nicht alle sind mit untergegangen. Außerdem kann man jetzt noch nach Atlantis reisen, wenn man die richtigen Wege kennt. So ist das.«

»Da gebe ich dir auch recht, denn ich habe es schon selbst ausprobiert.«

»Das weiß ich. Ich weiß so vieles. Ich habe erlebt, was in diesem Wagen passierte. Diese Medusa war plötzlich nicht mehr da, ich habe sie ja nicht lebend gesehen. Sie war in einem Wappen gefangen, das plötzlich verschwunden war. Dafür stehe ich hier.«

»Warum das?«

»Als Rächerin vielleicht.«

»Willst du dich an mir rächen?«

»Möglich.«

»Aber ich habe dir nichts getan.«

Jetzt hörte ich ein leises Lachen. »Wirklich nicht? Hast du mich nicht vernichten wollen?«

»Nein, das war die andere Medusa. Sie war in einem Wappen eingeschlossen.«

»Bist du sicher?«

»Ich denke schon.«

Wieder hörte ich das Lachen. »Willst du mich anschauen?«

»Gern, aber nur durch einen Spiegel. Außerdem weiß ich, wie du aussiehst.«

»Ist deine Angst so groß?«

»Nein, es ist die Vorsicht. Man kann dich wohl anschauen, das habe ich bereits gehört. Man hat von einer schönen blonden Frau gesprochen, von einer Kämpferin...«

»Danke.«

»Ich bin noch nicht fertig. Aber nicht von einer Medusa, bei deren Anblick der Mensch zu Stein wird.«

»Und?«

»Deshalb werde ich mich jetzt umdrehen, und ich freue mich schon auf deinen Anblick.«

»Tu es.«

Es war ein Risiko, das wusste ich selbst, aber ich konnte nicht anders, ich musste mich so verhalten, wenn ich weiterkommen wollte. Dass die Person aus Atlantis stammte, das stand für mich fast fest, und ich wusste jetzt, dass es eine Verbindung zwischen Atlantis und den alten Griechen gab. Unter anderem diese Medusa, die nicht ein Produkt der Griechen war, sondern die es schon früher gegeben hatte.

Ich drehte mich sehr langsam um.

Und dann standen wir uns gegenüber.

Ich muss ehrlich zugeben, dass ich die Augen während der Drehung so gut wie geschlossen hielt und eigentlich nur blinzelte.

Es war nichts passiert.

Und es passierte auch jetzt nichts, als ich die Drehung vollendet hatte und die Augen aufriss.

Ich starrte Adena an, und sie gab den Blick zurück...

***

Nichts geschah!

Es gab keine fremde Kraft, die mich einfing und in eine starre Säule verwandelte. Ich konnte die Frau anschauen, ohne dass etwas geschah. Auch nach mehreren Sekunden nicht, sodass mir erst mal dicke Steine von der Seele rutschten.

Es war dunkel im Garten, aber ich hielt noch immer meine Lampe in der Hand, und durch sie gelang es mir, die Umgebung ein wenig zu erhellen. So gut, dass auch die Frau in den Schein geriet.

War das eine Medusa?

Ich wusste es nicht. Wenn ja, dann hatte sie sich perfekt getarnt, denn als ich sie anschaute, da kam sie mir mehr vor wie eine Kämpferin, die sich nicht so leicht die Butter vom Brot nehmen lassen würde.

Für eine Frau war sie recht groß. Auch breit in den Schultern. Und das Haar war tatsächlich mehr als blond. Ich empfand es als sehr hell, als wäre jede Strähne einzeln gebleicht worden. Zudem wiesen sie einen leicht gelblichen Schimmer auf. So waren sie nicht mit den Haaren der Vampirin Justine Cavallo zu vergleichen.

Ich schaute mir auch das Gesicht näher an. Es war interessant, aber man konnte nicht von einem weichen Frauengesicht sprechen. Die Züge konnte man schon als recht hart bezeichnen, auch wenn die vollen Lippen dagegen sprachen. Da war nichts schief in ihrem Gesicht, und auch die Augen kamen mir völlig normal vor. Ich schaute in sie hinein und wurde nicht zu Stein. Die Augen erinnerten mich an klare grüne Glasmurmeln. Sie hielten ihren Blick auf mich gerichtet, als wollten sie mich hypnotisieren.

Ich bemerkte keine Veränderung bei mir. Nach wie vor konnte ich mich bewegen, was ich sehr schätzte, und ich fühlte mich der Person gegenüber gleichwertig.

Eine Waffe sah ich nicht an ihr, stellte aber fest, dass sie kampfmäßig gekleidet war. Eine Weste, ein Beinkleid, dazu die Stiefel, nur eben keine Waffe.

Oder doch?

Ich sah eine Bewegung an der rechten Schulter. Vom Rücken her hatte sich jemand in die Höhe gehangelt und kroch nun nach vorn. Es war unhörbar geschehen, und meine Augen weiteten sich, als ich sah, was sich da auf der Schulter zeigte.

Es war der Kopf einer Schlange!

Sogar die Augen sah ich glänzen, und mir fiel auch das Maul auf, das geschlossen war und trotzdem noch Platz für die schmale Zunge hatte, die aus dem Spalt hervorzuckte und gleich darauf wieder verschwand.

Wo ein Kopf war, da gab es auch einen Körper, und ich ging davon aus, dass er sich am Rücken der Frau versteckt hielt. Die Blonde stammte also aus Atlantis. Sie war gekommen, um einen bestimmten Auftrag durchzuführen, das jedenfalls nahm ich an.

Aber wer war sie wirklich?

Hatte ich es hier tatsächlich mit einer Medusa zu tun? Diesmal aber mit einer lebenden und nicht mit einem Schlangenkopf, der in einem Wappen verewigt war.

Ich wusste nicht, was diese Adena von mir wollte. Der Namen jedenfalls hörte sich durchaus atlantisch an, und mir war auch bekannt, dass Atlanter den Untergang überlebt hatten. Bei dieser Frau war das auch möglich, obwohl ich schon meine Zweifel hatte. Es konnte sein, dass sie in kein Raster passte.

Ich ging nicht weg. Ich überlegte. Ich leuchtete sie an. Ich wollte sehen, wenn sie angreifen wollte, und etwas in dieser Richtung musste schon passieren. Personen wie wir konnten keine Freunde sein.

Aber was wollte sie hier? Warum war sie gekommen? War sie ebenfalls in der Lage, Menschen zu Stein werden zu lassen, oder bluffte sie nur? Ich schaute sie noch immer an, ohne dass etwas geschah.

Einige Fragen wollte ich schon stellen, als ich in meiner Nähe das Flattern hörte. Der Windzug von sich heftig bewegenden Flügeln streifte mich, und dann sah ich zwischen uns die beiden dunklen Vögel, die sich einen neuen Platz ausgesucht hatten, und zwar auf den Unterarmen der Adena.

Ich nickte beeindruckt und sagte: »Das ist nicht schlecht. Du hast eine besondere Beziehung zu den Tieren.«

»Nein, nur zu den Raben, die sind meine Tiere, sie mögen mich und ich mag sie.«

»Ja, sie sind Kämpfer. Das habe ich gemerkt, als ich am offenen Fenster stand.«

»Genau. Ich sah dich. Und ich wusste schon längst, dass du gefährlich bist.«

»Woher?«

»Ich habe es nicht nur gespürt, manchmal geistern Namen durch die Zeiten, man spricht von denen, die es gibt und auch von denen, die es gab. Es ist immer etwas Besonderes gewesen. Atlantis ist untergegangen, aber es ist nicht ganz verschwunden, im Gegensatz zu seiner Landmasse. Hier sind die Menschen dabei, etwas Neues aufzubauen, das mit dem Alten verbunden ist.«

»Nein, die Zeiten können nicht zurückgeholt werden«, erklärte ich.

»Die Zeiten nicht, wohl aber die Taten. Es gibt die neue Medusa, die zugleich eine alte ist, denn ich habe sie erlebt. Ich wollte sie sein, und ich bin auch sie.«

Der letzte Satz war schwer zu begreifen. Dafür war mir die Aussage umso klarer. Diese Person war sehr wandlungsfähig, und ich konnte mir gut vorstellen, dass in ihr zwei Seelen lebten. Zum einen war sie Adena, eine Persönlichkeit mit eigenem Namen, zum anderen war sie die Medusa, die Menschen versteinern konnte.

Jedenfalls war sie keine Freundin von mir, und ich war auch nicht ihr Freund.

»Ich habe alles gesagt, ich habe dich sogar aufgeklärt, und jetzt ist es wichtig, dass es für mich weitergeht.«

»Tut mir leid für dich, aber ich werde versuchen, das zu verhindern«, hielt ich ihr entgegen.

»Das kann ich dir nicht mal verübeln. Ich würde nicht anders denken.«

»Und was hast du dir so vorgestellt?«

»Es ist meine Nacht, John Sinclair. Meine wunderbare Nacht, und die lasse ich mir nicht zerstören.«

»Das kann ich nachvollziehen.«

»Und du wirst als Erster dran glauben. Ich will dich aus Stein vor mir stehen oder liegen sehen. Dann erst geht es für mich weiter, denn ich muss noch vielen einen Besuch abstatten.«

»Du willst, dass ich zu Stein werde?«

»Ja, das will ich.«

»Und ich soll in deine Augen schauen?«

»Du wirst es müssen.«

»Da bin ich gespannt.«

Das war ich auch, wobei ich noch nicht wusste, wie ich dem Grauen entgehen oder es besiegen konnte. Ich ging nur davon aus, dass es etwas mit den Augen zu tun hatte und dann natürlich mit deren Blick, der sich ändern konnte.

Er war dabei.

Die grüne Klarheit verschwand allmählich, und als ich das sah, da löschte ich das Licht der Lampe, wobei mir die Dunkelheit keinen Schutz bieten würde. Eigentlich gab es für mich nur die Flucht, und das Vorhaben setzte ich in die Tat um. Es sollte keine normale Flucht werden. Ich wollte nur verschwinden und somit ihrem Blick ausweichen.

Ich fuhr herum. Dabei glitt meine Hand zur Beretta hin, aber ich schaffte es nicht, die Waffe zu ziehen.

Das Flattern war da.

Einmal an der rechten, zum anderen an der linken Seite. Adena hatte die Raben geschickt, die bereit waren, ihrer Herrin zu helfen, mich zu Stein werden zu lassen...

***

Als sich die Zimmertür hinter John Sinclair geschlossen hatte, veränderte sich Sukos Gesichtsausdruck. Er zeigte schon eine gewisse Besorgnis, denn was sich sein Freund da vorgenommen hatte, war alles andere als ein Kinderspiel.

Suko würde ihm Rückdeckung geben, aber auch da musste er stark nachdenken. Er konnte das Zimmer verlassen, die Treppe hinablaufen und dann verschwinden.

Das kam ihm nicht in den Sinn, denn er wusste nicht, ob die Medusa oder wer auch immer mit diesem jungen Typen von der Rezeption gemeinsame Sache machte. Deshalb war der Inspektor vorsichtig und wählte für sein Verschwinden einen anderen Weg.

Er ging zum Fenster und öffnete es. Für einen Moment genoss er die kühle Luft und beugte sich dann vor, um sich einen Überblick zu verschaffen. Suko wollte das Haus verlassen. Nur nicht durch die Tür. Er hatte sich für das Fenster entschieden und suchte nun eine Möglichkeit, nach unten zu gelangen.

Zur Not wäre er auch aus dem ersten Stock gesprungen, weil er auf weicher Gartenerde gelandet wäre. Vorerst aber glitt sein Blick über die Hauswand.

Pflanzen wuchsen am Mauerwerk hoch und bedeckten es. Suko blieb nichts anderes übrig, als in den Garten zu springen und zu hoffen, dass er auch günstig aufkam und nicht auf irgendein Hindernis sprang und sich etwas brach. Es war zwar riskant, aber er musste das Risiko eingehen.

Suko holte die Lampe hervor und strahlte in die Tiefe. Er leuchtete den Boden vor dem Fenster aus, und auf seine Lippen legte sich ein zufriedenes Lächeln.

Wenn er sprang, landete er auf einer Stelle, die glatt war und hoffentlich auch weich. Langes Zögern gab es nicht bei Suko. Er kletterte auf die Bank, schaute noch mal kurz nach unten, sackte dann zusammen und stieß sich ab.

Mit beiden Füßen zugleich landete er auf der Erde. Sie gab tatsächlich etwas nach, und Suko, der nach vorn gepresst wurde, kam sofort wieder hoch.

Er hatte sich gut abgefedert, saugte tief die Luft ein, lief ein paar Schritte vom Haus weg, blieb stehen und schaute sich zunächst mal um.

Das Haus war zu sehen, klar. Auch der Garten, in dem es stand. Dabei gab es schon die ersten Probleme, denn als er etwas entdecken wollte, war nichts zu sehen. Keine Details. Nur die dicken Bäume oder das Buschwerk. Man hatte hier keine Schneisen in den Dschungel geschnitten, und wenn er ehrlich war, konnte man diesen Garten als ein ideales Versteck bezeichnen.

Wo steckte John?

Er hatte das Haus durch den Vordereingang verlassen und musste nicht unbedingt kehrtgemacht haben, um in den hinteren Teil des Grundstücks zu gelangen. Es gab auch vorn genügend Möglichkeiten, ungesehen zu verschwinden.

Suko wusste nicht, wofür er sich entscheiden sollte. Er tat etwas anderes. Er machte sich auf den Weg zur Vorderseite und wollte sich dabei in die Büsche schlagen, um nicht gesehen zu werden, als es passierte.

Er hörte eine Stimme!

Und zwar hier irgendwo im Garten. Und diese Stimme kannte er. Sie gehörte John Sinclair, aber mit wem er sich unterhielt, war weder zu sehen noch zu hören.

Es spielte für Suko im Augenblick auch keine Rolle. Für ihn war wichtig, dass er unbemerkt nahe an John herankam.

Es war nicht leicht, da ihm die Umgebung fremd war. Licht wollte er auch nicht machen, und so musste er sich voll und ganz auf seinen Instinkt und auf sein Gehör verlassen.

Suko hörte aber nicht nur die Stimme seines Freundes, er vernahm auch noch eine weibliche. Er ging davon aus, dass es sich dabei um die zweite Medusa handelte, und gestand sich ein, dass Johns Lage nicht eben prickelnd war.

Er schlich weiter. Ab und zu musste er sich an Hindernissen vorbeiwinden, und er trat manchmal auch in besonders weiche und feuchte Erde.

Aber er kam voran – und verstand die ersten Worte des Gesprächs zwischen den beiden so unterschiedlichen Personen. Die Frau sprach von Johns Veränderung. Das konnte nur bedeuten, dass sie dafür sorgen wollte.

Veränderung hieß, zu Stein zu werden!

Auf keinen Fall wollte Suko das zulassen. Einen Vorteil hatte er. Da an einer bestimmten Stelle schon länger Licht brannte, wusste Suko, wohin er zu gehen hatte. Er lief geduckt vor und erreichte einen Ort, von dem aus er freie Sicht hatte.

John war zu sehen, aber auch die andere Person. Eine Frau mit sehr hellen Haaren, die nicht wie eine normale Frau gekleidet war, sondern wie eine Kriegerin, die im Moment nur keine Waffe trug. Suko sah auch an ihrer Kleidung keine.

Er hörte das Geflatter und duckte sich unwillkürlich, weil er die Raben nicht weit von sich entfernt fliegen sah. Ihn hatten sie nicht als Ziel, aber John Sinclair. An ihm krallten sich die Vögel fest.

Suko sah auch die Schlange, deren Kopf über die Schulter der Blonden schaute, und für ihn war dies der Fingerzeig, es mit einer Medusa zu tun zu haben, aber darüber machte er sich keine Sorgen, denn die Raben waren erschienen, um John Sinclair anzugreifen.

Die Blonde drehte sich um.

Suko wusste, was sie vorhatte, und jetzt gab es nur ein Mittel dagegen, wenn John es nicht schaffte, sich der Raben zu erwehren und dem versteinernden Blick der Medusa zu entgehen.

Darauf konnte Suko nicht warten.

Es gab für ihn nur eine Alternative, und er zögerte keine Sekunde länger.

Seinen Stab musste er nur berühren, das entscheidende Wort aber laut sprechen oder rufen.

»Topar!«

***

Klar, es war ein Wort gewesen, aber nicht nur einfach ein Wort, sondern ein magisches. Und es besaß eine Kraft, die sonst nicht vorhanden war.

Es konnte die Zeit für fünf Sekunden anhalten. Alle Menschen, die in Rufweite dieses Wortes waren, glichen für fünf Sekunden plötzlich Statuen, denn in diesem Zeitraum konnte sich niemand mehr bewegen.

Nur der Träger des Stabs blieb davon verschont. Suko musste die Zeit nutzen, und er kam sich vor, als würde er sich im Zeitlupentempo bewegen, was aber nicht stimmte. Es lag nur an der Vorgabe von fünf Sekunden.

Und Suko war schnell. Er wusste genau, wie er handeln und was er zuerst tun musste. Auch er achtete darauf, nicht dem Blick der Frau zu begegnen. Den Kopf hatte sie zwar leicht zur Seite gedreht, aber Suko wollte nichts riskieren.

Mit einem kräftigen Sprung hatte er den erstarrten John Sinclair erreicht. Auf dessen Schultern hockten die Raben. Sie schienen bereit zu sein, zuzuhacken, doch das hatten sie nicht geschafft. Die Magie hatte auch sie getroffen.

Und natürlich auch die Blonde!

Suko hatte sich nicht auf sie konzentriert, sondern sie nur mit einem Seitenblick bedacht. Der reichte aus, um sich das Bild der Frau einzuprägen.

Suko umschlang seinen Kollegen und riss ihn mit sich. Die Raben lösten sich von seinem Körper und kippten steif zu Boden.

Suko wusste genau, was er tun musste. Seinen Freund in dieser kurzen Zeit so weit wie möglich aus der Gefahrenzone schaffen, dann war alles okay. Zumindest vorläufig.

Die Zeit war um.

Suko hörte hinter sich einen wütenden Schrei. Danach ein paar Worte, die wie ein Befehl klangen. Die Blonde war echt sauer, und der Befehl hatte ihren Raben gegolten.

Sie sollten wohl für sie die Kastanien aus dem Feuer holen, aber durch die Rechnung wollte Suko ihr einen Strich machen.

Bis zur Hauswand rutschte er mit seinem Freund vor, der erst wieder zu sich kam, als er auf den Boden gedrückt wurde.

»Dann wollen wir mal sehen, dass wir dieses Weib zum Teufel schicken...«

***

Das Weib zum Teufel schicken!

Genau den Satz hatte auch ich gehört. Er hatte mich praktisch aus meinem Zustand hervorgeholt. Ich war hellwach, befand mich zwar nicht mehr dort, wo ich mich vermutete, aber als ich Suko sah, da wusste ich, was passiert war.

Er hatte eingegriffen. Er hatte das berühmte Wort gerufen. Was zuvor geschehen war, wusste ich nicht, denn da hatte mich die Magie aus dem Spiel gebracht. So aber war ich wieder voll da, und ich musste auch nicht lange nachdenken, was wirklich passiert war. Ich sollte versteinert werden, aber Suko war diesem Grauen im letzten Moment zuvorgekommen.

Ich sah, dass er seine Waffe gezogen hatte. Auf wen wollte er schießen? Einen Feind sah ich nicht, aber ich stellte jetzt fest, wo wir uns befanden. Die Hauswand gab uns im Rücken den nötigen Schutz.

»Wieder okay?«

Ich grinste Suko nur an und deutete dann auf die Beretta. »Glaubst du denn, dieses Weib läuft dir vor die Mündung?«

»Nein.«

»Wen hast du dann als Ziel?«

Suko erhob sich. »Unsere Vögelchen sind bestimmt keine Freunde. Das sage ich dir.«

Mir fiel ein, dass sie mich angegriffen hatten. Bevor ich mit Suko darüber sprechen konnte, hörte ich schon das heftige Flattern der Flügel, auch das Krächzen war nicht zu überhören, und dann waren sie da.

Sie waren vom Boden in die Höhe gestiegen. Ihre Bewegungen waren ein wenig ungelenk. Zumindest stuften wir sie so ein, aber sie hatten ihre Ziele.

Das waren wir.

Wir tauchten nicht ab. Suko hielt seine Waffe bereits in der Hand.

Er nahm sich einen Raben vor. Der Vogel war groß genug, um auch im Fliegen getroffen zu werden. Die Kugel jagte in seinen Körper. Wir sahen die Federn fliegen, dann zuckte der Rabe in der Luft noch mal, bevor er zu Boden fiel und dort liegen blieb.

Das zweite Tier war dem Kampf nicht ausgewichen. Es wollte sich in meinem Gesicht festkrallen, aber ich war schneller. Mit der Faust schlug ich zu.

Der Vogel geriet ins Trudeln. Für einen Moment sah es so aus, als würde er auf dem Boden landen, doch er konnte sich kurz davor noch fangen und stieg wieder hoch. Allerdings nicht, um einen zweiten Angriff zu starten.

Er floh und ließ zum Abschied ein paar Krächzer hören.

Es war still geworden. Auch das Schussecho war verhallt. Wir konnten wieder Luft holen und auch Mut schöpfen.

Wo steckte die Frau?

Wir sahen sie nicht mehr. Wir sprachen nur über sie, und Suko war der Meinung, dass sie sich zurückgezogen hatte, weil sie keine Chance mehr sah. Im Moment nicht, aber sie würde nicht allgemein aufgegeben haben. Der Meinung waren wir beide.

»Noch nie war er so wertvoll wie heute«, sagte ich.

Suko schüttelte den Kopf. »Wen meinst du denn?«

»Deinen Stab.«

Er lächelte. »Ja. Ich hätte sonst nicht gewusst, was ich hätte tun sollen.«

»Das war schon klasse, danke.«

Suko winkte ab. »Mal was anderes, John, hast du etwas Neues erfahren?«

»Ja. Auch wenn es uns schwerfallen wird, es zu glauben, wir müssen davon ausgehen, dass die Frau, die sich Adena nennt, aus Atlantis stammt.«

»Nein! Du machst Witze.«

»Sorry, Suko, aber dazu bin ich im Moment nicht in der Stimmung. Das war kein Witz.«

»Ist schon gut. Hat sie dir das alles gesagt?«

»Sie sagte nicht viel, aber was ich zu hören bekam, das war mir schon neu.«

»Dann erzähl mal.«

»Nicht die Griechen haben die Medusa erfunden, sie haben sie von einem anderen Volk übernommen.«

»Den Atlantern?«

Ich nickte.

»Das ist verrückt. Das ist doch – damit hätte ich nie gerechnet.« Suko schnaufte. »Weißt du mehr?«

»Nein, eigentlich nicht. Man wollte mich eben nur darüber aufklären, dass es in Atlantis schon die Medusen gegeben hat. Durch die Griechen wurde sie nur populär.«

»Das ist klar. Und jetzt will sie in diese Welt und dieser Zeit neue Akzente setzen.«

»So sieht es aus, Suko.«

»Was wir verhindern müssen.«

»Du sagst es.«

»Hast du einen Plan?«

»Nein, den habe ich nicht.« Ich winkte ab. »Wie auch? Aber eines steht fest. Wir werden diese Adena nach Möglichkeit nicht aus den Augen lassen. Aber so, dass sie uns nichts anhaben kann.«

Suko war einverstanden, fragte aber: »Womit rechnest du denn?«

»Weiß ich nicht, es kann sogar sein, dass sie aus Atlantis Hilfe bekommt.«

»He, die steht erst uns zu.«

»Ja, ja, das sagt man so leicht. Das Fatale ist, dass wir hier zwischen allen Stühlen hocken.«

»Gut.« Suko deutete ein Klatschen an. »Was hast du dir vorgenommen?«

»Adena suchen.«

»Ha, und wo willst du mit der Suche beginnen?«

»Weiß ich nicht. Möglicherweise im Keller der Polizeipräfektur.«

Suko grinste. »Und wie kommst du darauf?«

Ich winkte nur ab. »War ein Scherz. Etwas anderes bleibt uns ja nicht übrig.«

»Das heißt, du weißt es auch nicht.«

»Genau.«

Hier in unserer näheren Umgebung hielt sich Adena jedenfalls nicht mehr auf.

Ich machte mir Gedanken darüber, wie sie von Atlantis hierher gekommen war. Sie hatte den Kontinent noch vor dem Untergang verlassen. Aber was war mit dem Wappen passiert? Okay, das gab es nicht mehr, aber ich glaubte nicht daran, dass die beiden nichts voneinander gewusst hatten.

Irgendwie musste es da einen Zusammenhang geben.

Das Wappen war verschwunden. Aus dem Wohnmobil hatte es jemand gestohlen. Aber wer hatte das getan? Ich wusste die Antwort nicht, aber ich konnte raten und kam zu dem Ergebnis, dass diese Adena ihre Hand mit im Spiel gehabt haben musste. Ihr war es unter Umständen gelungen, sich in den Wagen zu schleichen und das Wappen zu stehlen, um es für ihre Zwecke einzusetzen.

Über diese Vermutung sprach ich mit Suko, der seine Stirn in Falten legte und meinte: »Ein bisschen gewagt, wie?«

»Hast du eine bessere Idee?«, fuhr ich ihn an.

»He, he, langsam.«

»Sorry, aber ich bin im Moment ein wenig überdreht. Wahrscheinlich müssen wir beide finden, Adena und dieses mörderische Wappen.«

»Ja, aber wo?«

Da konnten wir uns noch so stark den Kopf zerbrechen, es gab keine Lösung. Zudem ging es auch um uns. Sollten wir auf den Beinen bleiben und die nächsten Stunden als Wachtposten verbringen? Oder sollten wir uns in die Betten legen und einfach zu schlafen versuchen?

Das würde zumindest bei mir nicht klappen. Ich würde mit meinen Gedanken nur bei diesem Fall sein. Da war es schon besser, wenn ich auf den Beinen blieb. Ein Gedanke quälte mich ganz besonders. Wie war es Adena möglich gewesen, diese Zeitreise zu unternehmen? Wer hatte ihr dabei geholfen? Ich wusste, wie ich in die Vergangenheit reisen konnte. Es ging ganz einfach, wenn ich den Kontakt zu meinen atlantischen Freunden hergestellt hatte. Die Flammenden Steine boten mir eine wunderbare Reisemöglichkeit.

Aber nicht nur mir, sondern auch anderen Geschöpfen, obwohl zwei gute Freunde von mir dort Wache hielten. Und manchmal auch ein dritter, der sich zu Myxin und Kara gesellte, der Eiserne Engel nämlich.

Suko schaute mich an und sagte: »Ich weiß, woran du denkst.«

»Aha. Und?«

»An die Flammenden Steine.«

»Ja.«

»Und du denkst daran, dich nach Atlantis zu beamen, um dort erneut die Spur aufzunehmen.«

»Alles klar.«

»Und wie willst du dorthin kommen?«

»Kara und Myxin müssen uns helfen.«

»Haben Sie ein Handy?«

»Vielleicht schon, aber ich weiß ihre Nummer nicht.« Dann schlug ich mit der Faust gegen meine Handfläche. »Verdammt noch mal, die beiden sind so etwas wie Aufpasser. Sie müssen doch Bescheid wissen, was da passierte.«

»Manchmal gehen die Dinge sie nichts an, John. Das musst du einsehen.«

»Wenn das zutrifft, wäre es ziemlich traurig.«

Ich sah wirklich nicht aus wie jemand, der sich als Sieger fühlte. Zudem war es frustrierend zu wissen, dass man auf die Hilfe anderer angewiesen war.

Aber würde sie auch kommen?

Eigentlich konnten wir uns auf unsere atlantischen Freunde verlassen. Sie hatten schon oft genug die Kohlen aus dem Feuer geholt, wenn es knapp um die Ecken ging. Es lag noch nicht lange zurück, da hatte Myxin sich uns gezeigt, aber insgesamt gesehen hatte er sich in der letzten Zeit sehr zurückgehalten.

Myxin war ein Wächter, ein Aufpasser, der kein Chaos wollte. Und er gehörte zu unseren Freunden und manchmal auch Tippgebern. Der kleine Magier beobachtete alles, was um Atlantis herum geschah. Es war versunken, aber es war nicht tot oder restlos vernichtet. Immer wieder gab es Wege, die zu diesem Kontinent führten. Das hatten wir oft genug erlebt.

Ich schaute Suko an und sagte: »Wenn Myxin jemand ist, der alles beobachtet und unter Kontrolle hält, dann muss er auch etwas von dieser Adena gesehen haben.«

»Kann sein. Wenn alles stimmt. Wenn man sie wirklich als eine Atlanterin bezeichnen kann.«

»Ja, das ist wahr.«

»Dann sag mir, was wir tun sollen. Hier warten? Zurück in unser Zimmer gehen? Oder eine Runde durch den Ort drehen und nach der Kriegerin Ausschau halten?«

»Das wäre eine Möglichkeit.«

»Durch den Ort gehen, meinst du?«

»Ja.«

Suko wusste nicht, was er noch sagen sollte. Er hob die Schultern an und überließ mir die Entscheidung.

Ich glaubte nicht, dass diese Person die Flucht ergriffen hatte. Sie gehörte nicht zu den Personen, die so etwas taten. Sie war jemand, die sich stellte.

Meine Überlegungen wurden unterbrochen, als wir das Krächzen hörten, das fast einem Schreien glich. Einen Raben hatten wir vernichtet, ein zweiter war übrig, und der gab dieses Geräusch ab, das schon an ein Schreien erinnerte.

Suko und ich waren zwar nicht alarmiert, aber schon leicht beunruhigt. Die Laute hörten sich schlimm an. Der Vogel schien in Schwierigkeiten zu stecken.

Und dann war nichts mehr zu hören. Das Schreien hatte aufgehört.

Wir sagten nichts und schauten uns nur an. Um Sukos Lippen huschte ein Lächeln, als er meinte: »Ich denke, dass wir ein Problem weniger haben.«

»Glaubst du, dass er tot ist?«

»Ja. Es hat sich so angehört. Das war sein letztes Aufflackern, finde ich.«

»Und weiter?«

»Wir können ihn suchen. Dann wirst du erkennen, dass ich recht hatte.«

»Nein, nicht nötig. Ihr braucht ihn nicht zu suchen«, sagte eine Stimme, die wir gut kannten.

Sie gehörte Myxin, dem kleinen Magier!

***

Ich hatte nicht nur darauf gehofft, ich hatte es auch gewusst, und mir fiel der berühmte Stein vom Herzen, als ich die Stimme hörte. Auch Suko war zufrieden, denn ich sah sein Nicken.

Und dann sah ich ihn. Er war nicht sehr groß, er musste sich hinter einem Busch versteckt gehalten haben. Jetzt kam er hervor und er schwenkte dabei seinen rechten Arm hin und her. Wir sahen, dass er etwas in der Hand hielt.

Es war der Rabe, und der lebte nicht mehr. Myxin ließ ihn los, sodass er auf den Boden fiel.

Ich verzog meine Lippen zu einem Lächeln und sagte: »Ich wusste, dass du kommen würdest. Du fühlst noch immer die Verantwortung, die du den Menschen gegenüber hast.«

»Meinst du?«

»Ja. Oder warum bist du sonst hier?«

»Vielleicht weil ich jemanden stoppen will. Weil ich es einfach nicht möchte, dass es Tote gibt.«

»So schätzt du Adena ein?«

»Ja, sie ist sehr gefährlich.«

Ich nickte und sagte: »Das haben wir erlebt. Aber warum ist sie so gefährlich? Das muss einen Grund haben. Welchen Weg ist sie dabei gegangen?«

»Einen schlimmen, sage ich dir. Sie war für Menschen so etwas wie ein Vorbild.«

Ich konnte es kaum fassen, sagte aber nichts und schaute in das grünliche Gesicht des Magiers, das ein leichtes Lächeln zeigte. Ich wusste, dass er bewusst nicht mehr gesagt hatte, denn er wollte von mir die Antwort hören, und die war nicht schwer zu sagen.

»Zählten die Menschen zu den alten Griechen?«

»Ja. Aber nur wenige, nicht alle. Menschen, die sich auf besonderen Gebieten hervorgetan hatten, die anderen zeigten, wo es langzugehen hat. Die Mystiker, die Wissenschaftler. Auch die Philosophen. Sie alle sind sich einig gewesen und haben das übernommen, was aus unserem Kontinent kam.«

Myxin hatte mit seinen Worten mein Denken etwas durcheinander gebracht. Ich gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich etwas sagen wollte.

»Sprichst du von der Medusa?«

»Ja. Nur von ihr. Und eigentlich müsstest du schon wissen, auf was ich hinaus wollte.«

»Ja, das weiß ich. Das ist mir klar geworden. Ich gehe davon aus, dass die Griechen den Mythos Medusa von euch übernommen haben.«

»Sehr richtig, von uns übernommen und nur ein wenig abgewandelt. So ist es gewesen.«

Ich blies die Luft aus und warf Suko einen knappen Seitenblick zu. Er nickte, wobei er zusätzlich lächelte, aber er gab keinen Kommentar ab. Suko hielt sich aus Mythologien, die mich betrafen, heraus. Er hatte schon genug mit seiner heimatlichen Mythologie zu tun, wie ich wusste.

Ich schaute Myxin in die grünlichen Augen. »Und jetzt ist sie wieder da.«

»Sie war nie weg«, erklärte Myxin, »sie ist auch nicht mit untergegangen, wie es so viele nicht getan haben. Sie konnte schalten und walten, was sie natürlich auch getan hat.«

»So wurde den Griechen die Medusa gebracht, nebst ihren Schwestern.«

»Ob das so gewesen ist, kann ich nicht bestätigen. Aber es könnte sich so abgespielt haben. Man hat bei den Griechen die Hinweise auf andere Mythologien gefunden. Einige haben dann über Atlantis geschrieben, allerdings verschlüsselt, aber die Griechen haben schon Bescheid gewusst.«

»Und die Medusa übernommen.«

»Ja, sie gaben ihr auch den Namen.«

»Und wie hieß sie früher? Etwa Adena?«

»Ja und nein. Adena gehörte zu ihnen.«

Ich wunderte mich. »Ach, es gibt mehrere von ihnen?«

»Ja. Nur haben wir sie nicht die Medusen genannt, bei uns hießen sie Schlangenfrauen, und ich weiß, dass Adena nicht die einzige gewesen ist. Aber sie hat sich in das Leben eingemischt, und das hast du zu spüren bekommen.«

»Und wie ich das habe. Wo steckt sie jetzt?«

Myxin hob die Schultern. »Sie hat sich zurückgezogen und einen ihrer Aufpasser hier hinterlassen.«

»Den Vogel?«

»Ja.«

Ich winkte ab. »Du hast ihn doch getötet, und der zweite geht auf unsere Rechnung.«

»Das war gut. Jetzt hat sie ein Problem, denn sie hat ihre Vögel immer vorgeschickt.«

»Wird sie denn zurückkommen?«, wollte ich wissen.

»Bestimmt.«

»Gut, und woher?«

»Aus Atlantis.«

Myxin hatte die Antwort irgendwie lächelnd gegeben. Er wusste ja mehr als ich, aber keiner von uns wusste wohl, wann sie sich zeigen würde.

Und danach fragte ich ihn. »Wann können wir sie denn hier wieder erwarten?«

»Darauf kann ich dir leider keine Antwort geben«, erklärte Myxin leicht bedauernd.

»Es kann also dauern.«

»Sie wird es bestimmen.«

Ich war nicht begeistert, und Suko war es auch nicht, wie ich mit einem Blick von seinem Gesicht ablas.

Ich wollte aber nicht warten. Es musste eine Möglichkeit geben, dass wir gewannen, und so fragte ich: »Kann man Adena nicht herlocken?«

»Das weiß ich nicht. Sicher ist der Ort hier wichtig, sie wird ihn auch nicht aus den Augen lassen, aber wann sie kommt, ist ungewiss. Hier war etwas, das sie sich hat ansehen wollen. Etwas sehr Wichtiges, sonst hätte sie sich zurückgehalten.«

»Ein Wappen«, sagte Suko, »eines, das einen Medusenkopf mit Schlangen als Haaren zeigte.«

Myxin horchte auf. »Interessant«, sagte er dann und fragte: »Habt ihr das Wappen gesehen?«

Das bestätigten wir beide.

»Wie sah es aus?«

Suko sah mich an, ich blickte ihm in die Augen.

Es war nicht schwer, eine Beschreibung zu geben, aber nur eben im Ganzen, also den Kopf mit den Schlangen darauf.

Myxin gab sich damit nicht zufrieden. »Aber der Kopf hatte doch ein Gesicht – oder?«

»Ja, das hatte er«, sagte ich.

»Und kam euch das Gesicht bekannt vor? Hatte es Ähnlichkeit mit Adena?«

Wieder schauten Suko und ich uns an. Es war schwer, eine Antwort zu geben, was Suko dann tat.

»Nein, nicht unbedingt. Dieses Gesicht auf dem Wappen sah sehr alt aus. Adena ist eine jungen Frau, die allerdings sehr kräftig und männlich wirkte. Ich kann mir sie gut mit einem Schwert in der Hand vorstellen.«

»Da hast du nicht unrecht. Sie ist schon immer eine Kämpferin gewesen.«

»Du kennst sie besser?«

»Nein, aber ich weiß über sie Bescheid, über ihre Liebe zu den Schlangen. Sie war so etwas wie die Ursuppe, aus der Medusa geboren wurde. Und wenn du wissen willst, woher das Wappen stammt, dann musst du davon ausgehen, dass sie es geschaffen hat. Ein Wappen und ein Schild zugleich, das sie verschenkte. Möglicherweise hat sie einen Geliebten gehabt. Dann kam der Untergang. Alles ist verschwunden, auch das noch Existierende. Das Wappen war auch weg. Es kann, ebenso wie ich, auf dem Meeresgrund gelegen haben, und dort wurde es dann von Menschen gefunden, die zum griechischen Volk gehörten. Möglicherweise ist so auch die Legende der Medusa entstanden, denn Frauenköpfe mit Schlagen gab es bestimmt nicht viele.«

»Ich sehe schon etwas Licht am Ende des Tunnels«, gab ich zu. »Und dann ist das Wappen tatsächlich über die Zeit gebracht worden. Bis zum heutigen Tage. Wobei der Finder nicht gewusst hat, welche Brisanz in dem Wappen steckte.«

»Leider ist es verschwunden«, sagte Suko.

»Hat es jemand mitgenommen?«, fragte Myxin.

»Sag du es, John.«

»Wir haben keine Ahnung, Myxin. Wir wissen nicht, ob es zerstört wurde oder mit in eine andere Welt und andere Zeit genommen wurde. Du weißt, was ich damit meine?«

»Atlantis.«

»Genau. Und da kennst du dich aus. Wir weniger. Deshalb wären wir froh, wenn wir einen Unterstützer hätten, der uns zur Seite steht, wenn wir dorthin reisen und nach Adena suchen.«

»Ach? Ihr wollt wieder in die alte Zeit?«

»Ja, und das mit deiner Hilfe und auch mit der der Flammenden Steine, die ich schon so lange vermisst habe.«

Myxin lächelte, was bei ihm nicht oft vorkam. »Ich hatte mir schon gedacht, dass es auf so etwas hinauslaufen würde. Ihr seid lange nicht mehr dort gewesen.«

»So ist es«, sagte ich. »Damals ging es um einen weißen Wolf.«

»Ich erinnere mich.« Myxin lächelte wieder. »Meine Heimat ist eben immer für besondere Überraschungen gut.«

»Dann möchten wir die heutigen auch erleben.«

Myxin gab mir keine Antwort. Aber ich sah in seinen Augen, was er dachte. Er würde sich auf meine Seite stellen, davon ging ich aus. Etwas anderes hatte ich von ihm auch nicht erwartet.

Ich wollte etwas sagen, aber Myxin kam mir mit seiner Geste zuvor. Er krümmte einige Male den Finger und holte uns näher zu sich heran. Dann umfasste er unsere Hände, und danach geschah etwas, was ich schon lange nicht mehr erlebt hatte.

Es begann unsere Reise, die keine normale war. Bevor ich noch darüber nachdenken konnte, verschwamm die Umgebung vor meinen Augen, und auch der Boden gab nach.

Im ersten Moment hatte ich das Gefühl, ins Unendliche zu fallen, das aber war schnell verschwunden, denn etwas anderes fing uns sicher auf.

Ich öffnete die Augen und fühlte mich erleichtert, denn ich wusste genau, wo wir uns befanden, bei den Flammenden Steinen...

***

Sie waren das Refugium für die Atlanter. Es war ein Gebiet, das sich mitten in England befand, aber von außen nicht zu sehen war, weil es in einer anderen Dimension lag.

Ich holte erst mal tief Luft, die so wunderbar rein war. Hier war eigentlich alles rein, nicht nur die Luft, sondern auch das Wasser des schmalen Bachs.

Die Luft war so wunderbar angenehm, aber nicht kalt, auch nicht zu heiß und zu schwül. Eine für mich perfekte Umgebung.

Dazu gehörten auch die vier Steine. Hohe Steine, sehr kantig. Sie standen sich gegenüber, und sie bildeten die Ecken eines Quadrats.

Es gab auch eine Mitte, die ich ebenfalls kannte. Sie war besonders, denn genau dort sammelten sich die magischen Kräfte der Steine, die in diesem Augenblick grau und irgendwie nichtssagend aussahen, aber ganz anders reagieren konnten.

Ich war nicht allein gereist. Suko befand sich an meiner Seite. Er war nicht so oft an diesem wunderbaren Ort gewesen wie ich und schaute sich intensiv um.

»Suchst du Kara?«, fragte ich und deutete dabei auf die Blockhäuser, in denen die Bewohner lebten.

»Wie man’s nimmt. Sollte nicht auch der Eiserne Engel hier sein?«

»Ja, mit seiner Gefährtin Serena. Aber er ist...«

»Lasst es gut sein«, mischte sich Myxin ein. »Es wird schon seinen Sinn haben, dass die beiden nicht hier sind.«

»Gut.«

»Ihr wollt ja weiter.«

»Klar«, sagte ich.

Eine Hand drückte Myxin gegen Sukos Rücken, die andere gegen den meinen. »Ich muss dir ja nicht viel sagen, wie es geht, John. Oder hast du es vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Dann los.«

Der Druck in unserem Rücken verschwand. Ich wusste genau, was wir zu tun hatten. Wir gingen in das Viereck hinein und blieben dort stehen, wo sich die Mitte befand.

»Und jetzt?«, fragte Suko.

»Keine Sorge, das wirst du schon sehen, ich habe mich immer auf die Magie der Steine verlassen. Wir können sie durchaus als unsere Verbündeten ansehen.«

»Dann bin ich gespannt.«

»Kannst du auch.«

In den folgenden Sekunden passierte nichts, was mich allerdings nicht störte, denn ich wusste es besser. Schließlich hatte ich den Flammenden Steinen oft genug einen Besuch abgestattet. Immer wieder im Kampf gegen die atlantischen Dämonen, zu denen auch mal Myxin gehört hatte und auch der Schwarze Tod. Beide waren Todfeinde gewesen, und mir war es gelungen, den mächtigen Dämon zu vernichten. Allerdings nicht in der Vergangenheit, sondern in der heutigen Zeit. So war es möglich, dass wir dem Schwarzen Tod unter Umständen begegnen würden, wenn wir nämlich in die Vergangenheit reisten.

Eigentlich wollte ich daran nicht denken, konnte mich aber nur schwer von dem Gedanken lösen, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass Atlantis wieder eine größere Rolle spielen würde.

Ja, es ging los.

Ich spürte das Kribbeln in meinem Körper. Von den Füßen her hatte es von mir Besitz ergriffen. Es war ein Rieseln, das eine fremde Kraft verursacht haben konnte.

Es durchlief meinen Körper, erreichte auch den Kopf, und als ich auf den Boden schaute, sah ich die roten Linien, die sich diagonal darauf abzeichneten.

Aber nicht nur sie reagierten. Auch die Steine zeigten nun, warum sie die Flammenden Steine hießen, denn jetzt nahmen sie auch die Farbe der Linien an, die das Grün des Rasens durchliefen.

»Kommt dir das bekannt vor, John?«

»Klar. Dir nicht?«

»Habe ich wohl vergessen.«

»Keine Sorge, du wirst dich bald über Atlantis freuen können.«

»Oder auch nicht.«

»Ist ebenfalls möglich.«

Die Magie war da, und sie war stark. Sie war wie eine Haube, die an unseren Körpern hoch strich und uns für sich einnahm.

Erneut merkte ich, dass mir der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Es war diesmal kein Fall, ich schwebte einfach weg und hatte das Gefühl, von den Flammenden Steinen aufgesaugt zu werden. Jetzt gab es meine Welt gar nicht mehr, ich schwebte oder wehte hinein in ein Zeitloch, an dessen anderem Ende ich wieder erwachen würde, tief in der Vergangenheit...

***

So war es auch, denn als ich die Augen öffnete, sah ich nichts mehr, was auf meine Welt hinwies. Ich befand mich in einer völlig anderen Umgebung, die auch von außen her nichts mehr mit meiner normalen Umgebung zu tun hatte.

Zum einen war es hier viel wärmer, zwar nicht wie in einem Backofen, aber viel fehlte nicht. Und dann sah die Umgebung auch anders aus. Ich hatte ja schon öfter diese Reise nach Atlantis erlebt. Da war ich an verschiedenen Orten gelandet, manchmal in einer Wüstengegend oder auch in einer tiefen Schlucht, die wie ein Gefängnis war. Ich kannte Wälder, ich kannte Berge und auch Städte, die Ähnlichkeit mit denen der alten Griechen aufwiesen. Da hatten sie sich wirklich von der Bauweise der Atlanter beeinflussen lassen.

Hier war es anders.

Ich schaute mich um und stellte fest, dass wir in einer bewohnten Gegend gelandet waren. Zumindest nicht in einer Wüste, auch nicht in einer Schlucht, denn die Wände, gegen die wir schauten, die gehörten zu einem Haus und nicht zu einem Canyon.

Suko stand neben mir. Er presste seine Hände gegen die Augen, bevor er sich zu mir umdrehte.

Ich hockte am Boden. Warum das so war, wusste ich auch nicht. Es war eben so, und als Suko mich anschaute, grüßte ich ihn mit einer lässigen Geste.

»Willkommen.«

»Wie schön, und wo sind wir willkommen?«

»In Atlantis.«

»Und wo da genau?«

Ich streckte ihm die Hand entgegen, die er packte und so mithalf, dass ich mich auf die Füße stellen konnte.

»Wo genau, das kann ich dir nicht sagen.« Ich hob die Schultern an. »In irgendeiner Stadt, und das gefällt mir besser, als wären wir irgendwo in einem Wald oder einer Schlucht gelandet.«

Suko zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Stadt ist zu viel gesagt. Ich sehe nur das große Haus.«

»Stimmt.«

»Und es scheint ausgestorben zu sein. Oder siehst du irgendwelche Menschen oder hörst sie?«

»Nein.«

»Dann habe ich recht.«

Das wollte ich so nicht stehen lassen. »Warte erst mal ab. Es kann sein, dass wir noch einige Überraschungen erleben. So etwas passt einfach zu diesem Kontinent.«

»Ja, du hast mehr Erfahrung, John. Trotzdem wundere ich mich darüber, dass wir allein sind. So jedenfalls sieht es aus. Schau dir mal das hohe Haus an. Über mehrere Stockwerke, mit glatten Fassaden versehen, da hinein passen schon Menschen. Ich hätte mir zumindest den einen oder anderen am Fenster gewünscht.«

»Vielleicht erleben wir das noch.«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich habe es im Gefühl, John. Das hier ist ein ganz besonderer Ort.«

Er mochte richtig liegen mit seiner Vermutung. Es blieb auch still, und wenn ich meinen Blick an den Fassaden hoch gleiten ließ, dann wurde ich an die Plattenbauten im Osten erinnert.

Von einer Farbe konnte man ebenfalls sprechen. Sie war typisch für Atlantis, so jedenfalls sah ich das. Ich schätzte sie als sandfarben ein, wobei sie an manchen Stellen etwas dunkler war.

»Fenster sind genug da«, sagte ich.

»Ja, aber keine Menschen, warum nicht?«

»Werden wir herausfinden.« Ich steckte noch immer voller Optimismus, denn so ähnlich kannte ich Atlantis. Und ob dieses Haus schon so weit gebaut worden war, dass es bewohnt werden konnte, ließ sich ebenfalls hinterfragen.

Wir hörten nichts, wir sahen nichts und mussten deshalb auch nicht mit einem Angriff rechnen. Deshalb betraten wir das Haus, das uns am nächsten lag, mit keinem so schlechten Gefühl.

Beide sorgten wir dafür, dass wir keine lauten Geräusche machten. Wenn sich jemand in der Nähe aufhielt, sollte er uns nicht sofort hören.

Der Eingang war breit genug, um uns beide fassen zu können. Auch im Innern sah das Haus unbewohnt aus, das jedenfalls war mein Eindruck.

Der Wind hatte etwas an Staub durch die offene Tür geweht, der sich jetzt im Flur verteilte. Und so knirschte es unter unseren Füßen, als wir weitergingen auf der Suche nach Adena oder zumindest auf das, was auf sie hinwies.

Wir standen in einem Flur. Er endete, wo eine Wendeltreppe nach oben begann. Türen gab es hier unten auch. Sie waren nicht geschlossen, und so konnten wir in die Zimmer schauen.

Viel gab es da nicht zu sehen. Nur die nackten Wände und den ebenfalls nackten Fußboden.

Suko meinte: »Sieht gar nicht gut aus. Weder nach Freund noch nach Feind.«

»Das stimmt.«

»Und wie machen wir weiter?«

Ich deutete auf die Treppe. »Lass uns mal nach oben gehen. Da sieht es bestimmt anders aus.«

»Mal sehen.« Wir nahmen das, was uns zur Verfügung stand. Und das war eben die Wendeltreppe. Sie hatte recht breite Stufen, und auch die einzelnen Wendel waren nicht zu eng gebaut worden. So kamen wir wirklich gut voran und konnten uns sogar an einem Geländer festhalten.

Ich hatte die Führung übernommen. Die Hälfte der Strecke lag noch nicht hinter uns, als mich das starke Gefühl erfasste, dass wir am Ende der Treppe eine Überraschung erleben würden.

Deshalb war ich vorsichtig, ging langsamer und spitzte dabei auch die Ohren. Zu hören war nichts, doch mein Instinkt hatte sich gemeldet. Oder auch mein Bauchgefühl.

Wir kamen weiter. Ich sah bereits das Ende der Treppe und schaute auch darüber hinweg – und war erstaunt, denn mein Blick glitt in ein Stockwerk ohne Zimmer hinein. Deshalb gab es auch keine Wände. Nur einige Säulen, die eine schwere Decke stützten und dafür sorgten, dass sie nicht zusammenbrach.

Ich blieb stehen. Deshalb ging auch Suko nicht weiter. »Hast du was?«, fragte er.

»Nein, nicht direkt.«

»Und warum gehst du nicht weiter?«

»Es ist leer hier oben.«

»Umso besser.«

»Das muss ich erst abwarten.«

»Ich denke, dass wir uns weitere Wege sparen können«, sagte Suko.

»Nein, ich will auch den Rest gehen.«

Es waren nur wenige Stufen, und die hatte ich in ein paar Sekunden zurückgelegt. Ich schaute mich zunächst mal in diesem Raum um.

Es war wirklich nichts zu sehen. Alles blieb leer. Aber es gab Fenster, durch die ich schauen konnte, was auch nicht viel brachte, denn wir waren nicht hoch genug und meine Blicke fielen gegen einige Mauern, was uns nicht weiterbrachte.

Auch Suko hatte inzwischen die Treppe hinter sich gelassen. Er blieb kurz vor ihr stehen. Sosehr wir uns auch anstrengten, es gab nichts zu sehen, was uns aus der Bahn gebracht hätte.

Keine Gefahr!

Oder doch? Ich konnte mich einfach nicht wohl fühlen. Etwas in mir meldete diese Gefahr. Mein sechster Sinn oder wie auch immer. Jedenfalls schaute ich mich immer wieder um, sah aber nur den glatten Boden, die ebenfalls glatten Wände und auch die Decke.

Aber auf einmal waren sie da.

Ich sah sie nicht, es war Suko, dem sie auffielen. Sie mussten hier im Raum gelauert haben, und ich sah sie erst jetzt, weil sie sich erhoben hatten. Liegend waren die Schlangen nur schwer zu entdecken gewesen.

Jetzt aber schon.

Gelb und sandfarben sahen sie aus. Sie waren nicht zu dick, nicht breiter als zwei nebeneinander gelegte Finger. Ich drehte den Kopf und sah überall das Gleiche.

Schlangen...

Sie mussten den Boden wie einen Teppich bedeckt haben. Ganz flach und starr. Jetzt aber sahen sie zwei Opfer, und die wollten sie sich nicht entgehen lassen.

Einige von ihnen waren uns so nahe gekommen, dass sie sich bereits aufrichteten und recht angriffslustig aussahen. Ich hatte keine Lust, mich mit ihnen hier oben herumzuschlagen. Manchmal war es besser, wenn man den Rückzug antrat.

»Dann lass uns mal verschwinden«, schlug ich vor. »Jetzt weiß ich auch, warum hier keine Menschen leben. Würde mir auch nicht gefallen, in einem Schlangenhaus zu wohnen.«

»Aber nicht alle sind Schlangen.«

»Stimmt. Ich warte nur noch auf unsere Freundin, die perfekte Adena.«

»Die kommt bestimmt.«

Das glaubte ich auch, denn sie hatte nur ihre Vorhut geschickt. Der Hammer wartete noch auf uns, davon ging ich aus.

Diesmal ging Suko als Erster die Treppe hinab. Auch jetzt knirschte der feine Sand unter unseren Füßen. Das interessierte mich aber nicht, dann etwas anderes war schlimmer.

Der Blick nach unten sagte uns alles.

Im Bereich des Eingangs bewegten sich nun ebenfalls zahlreiche Schlangen, von denen eine wie die andere aussah. Alle in einem sandfarbenen Ton, sodass sie sich kaum von der Erde abhoben. Der ganze Boden, der in unserem Blickfeld lag, schien zu schwanken. Er bewegte sich mal nach vorn, dann wieder zurück und war mit einer gewaltigen Welle zu vergleichen.

Noch krochen keine Schlangen zu uns hoch, aber lange würde es nicht mehr dauern. Wir gingen keinen Schritt weiter und warteten darauf, dass die Schlangen kamen. Das trat nicht ein. Weder von oben noch von unten bewegten sie sich auf uns zu.

»Irgendwie mag ich Atlantis nicht«, sagte Suko. »Zumindest nicht diesen Teil.«

»Kann ich mir denken. Ich wusste auch nicht, dass es ein Gebiet gibt, in dem nur Schlangen hausen.«

»Was machen wir?«

»Bestimmt nicht hier auf der Treppe übernachten.«

Suko lachte. »Das kannst du laut sagen. Wenn ich mir die Schlangen so anschaue, kommen sie mir recht träge vor.«

»Und weiter?«

»Das könnten wir ausnutzen. Wir müssen eben nur schnell genug sein.«

»Dagegen habe ich nichts.«

»Gut, John. Wir gehen jetzt die Treppe hinab, und wenn wir das Ende erreicht haben, werden wir sehr schnell und hetzen über die Schlangenkörper zur Tür.«

»Alles klar.«

»Dann...« Suko wollte noch etwas sagen, er verschluckte es jedoch, was ich an seiner Stelle auch getan hätte, denn an der Tür hatten wir eine Bewegung gesehen.

Keine hektische, alles hielt sich im Rahmen und war recht langsam. Jemand kam, und dieser Jemand ließ sich Zeit, denn es war so etwas wie ein Auftritt.

Und zwar der Auftritt einer nackten Frau namens Adena...

***

Das war ein Hammer. Aber eigentlich war es keine Überraschung, denn wir hatten sie ja hier erwartet.

Sie kam näher, und wir sahen, dass sie nicht nackt war, sondern eine fleischfarbene enge Hose trug, die allerdings sehr knapp saß.

Sie ging weiter. Und sie setzte dabei ihre Schritte zwischen die Schlangen, denen es nichts ausmachte, wenn menschliche Füße auf ihre Körper traten.

»Die beherrscht sie perfekt«, sagte Suko mit leiser Stimme. »Großes Kompliment!«

»Nun ja, ich weiß nicht. Mich würde interessieren, was sie vorhat.«

»Eine Geburt.«

Ich war überrascht und konnte mit der Antwort nichts anfangen. »Was sagst du da?«

»Ganz einfach, John. Wir erleben hier die Geburt einer Medusa oder der Medusa. Vielleicht auch die Geburten ihrer Schwestern, da ist alles möglich.«

»Hört sich an, als würdest du das spannend finden.«

»Das finde ich auch.«

»Nun ja, jeder hat eben einen anderen Geschmack.«

Da Adena nichts tat, hatten wir uns unterhalten können. Jetzt war ich gespannt darauf, was noch passieren würde, denn sie würde sich mit einem einfachen Auftritt nicht zufriedengeben.

Wir waren Fremde. Wir gehörten nicht in dieses Land, aber wir waren gespannt darauf, wie sie uns sehen würde. Helfer hatte sie genug. Auch wenn die Tiere nicht giftig waren, würde es für uns nicht einfach werden.

Sie war jetzt so weit in das Haus hineingekommen, dass sie uns auf der Treppe sehen konnte.

Noch schaute sie uns nur an und sprach nicht. Das blieb auch in den folgenden Sekunden so. Wir wollten soeben etwas unternehmen, als die Vorführung der Frau begann.

Sie fing an zu tanzen, und in diesem Fall konnte man das nur als einen Schlangentanz bezeichnen. Sie blieb praktisch auf der Stelle und bewegte ihren Körper sehr geschmeidig. Es kam uns vor, als wäre sie dabei ein lebendiger Korkenzieher.

Die Arme hielt sie in die Höhe gestreckt. Sie drehte raffiniert ihre Hände, sie schwang locker in den Hüften, sie schob ihren Unterleib vor und wieder zurück.

Es war die perfekte Harmonie, die sie uns vorführte. Und das merkten auch die Schlangen. Die Bewegungen der Frau hatten sie aus ihrer Lethargie geholt. Jetzt wollten sie auch endlich etwas tun und schoben sich dicht an die Frau heran, wobei sie sich aufrichteten. Dabei blieb es nicht, denn das war erst so etwas wie die Ouvertüre. Es ging weiter und die Schlangen schoben sich an ihren nackten Beinen hoch, wobei sie die Beine umschlangen.

Adena ließ alles mit sich geschehen. Sie war die Königin in diesem Fall, sie kam mit den Schlangen gut zurecht, denn für sie waren sie Verbündete.

Der Tanz ging weiter. Nicht nur die Glieder wurden bewegt, auch der Kopf sank mal nach vorn, dann wieder nach hinten oder wurde gedreht.

Die Schlangen nahmen den Körper der Frau voll und ganz in Besitz. Wie groß die Anzahl der Tiere war, die an ihrem Körper in die Höhe glitten, war nicht zu zählen, weil sie in der Zwischenzeit so etwas wie eine dichte Schicht bildeten, so eng lagen sie beieinander.

»Na«, murmelte Suko, »wenn das keine Liebe ist.«

»Ja, möglich. Aber ist sie auch eine Medusa? Das glaube ich nicht. Sie hat normale Haare und keine Schlangen.«

»Kann sein, dass sie ein Vorbild war.«

»Ja, möglich.« Ich dachte daran, dass die Frau und die Schlangen abgelenkt waren, und das sollten wir ausnutzen.

Ich stieß Suko an.

»Alles klar, ich weiß, was du willst.«

»Super. Wollen wir dann los?«

»Das denke ich.«

»Okay.« Ich machte den ersten Schritt, und mir war alles andere als wohl dabei. In der Masse können die Schlangen höllisch gefährlich sein, auch wenn sie kein Gift verspritzten. Da hatte bei einem Angriff ein Mensch nicht viel entgegenzusetzen.

Wir ließen die Treppe Stufe für Stufe hinter uns. Dass wir auf dem Weg zum Ausgang über die Körper der Schlangen laufen mussten, stand fest. Ich war gespannt, wie es ihnen und uns bekam.

Ich jedenfalls freute mich nicht darauf. Auf meinem Rücken hatte sich eine zweite Haut gebildet. Ich spürte unter den Achseln den Schweiß. Ich war eben kein Supermann, der alles nur locker nahm.

Ich konzentrierte mich auf meine Füße, warf auch hin und wieder einen Blick auf die Schlangen. Ich wollte sehen, ob sie unsere Aktion wahrgenommen hatten und nun die Konsequenzen zogen, was aber nicht eintrat.

Als Hoffnungsschimmer wollte ich das nicht ansehen. Der würde erst aufkommen, wenn wir die Tür erreicht hatten.

Und das war erst mal mit einigen Problemen verbunden. Auf der untersten Stufe blieb ich stehen. Ich wollte wissen, was jetzt passierte, aber es geschah zu meiner Überraschung nichts.

»Ich denke, du solltest den Anfang machen«, schlug Suko vor.

Das hieß nichts anderes, dass ich meinen Fuß auf den einen oder anderen Schlangenkörper setzen musste, und ich durfte mir kein Zögern erlauben, musste so schnell wie möglich die Tür erreichen.

»Jetzt!«, sagte ich.

Dann ging ich vor. Und ich trat tatsächlich nicht auf den normalen Boden, sondern auf Körper, die weich waren und auch zu den Seiten wegrollten, wenn mein Gewicht Druck auf sie ausübte. Mir war es nicht möglich, normal zu laufen. Ich schwankte von einer Seite zur anderen und musste achtgeben, dass ich nicht zur Seite kippte und zwischen den Tieren landete.

Es war kein Vergnügen, sich so den Weg zur Tür zu bahnen. Und ich musste dabei auch Adena im Auge behalten, die zum Glück mit ihren Lieblingstieren beschäftigt war. Von ihrem Körper war nicht mehr viel zu sehen.

Ich lief weiter.

Mal mit einem langen Schritt, dann mit kleinen schnellen, und ich versuchte es auch mal mit einem Sprung, der mich zwar nicht bis zur Tür brachte, aber auf einen Schlangenkörper, den ich fest zu Boden drückte und wahrscheinlich den Kopf zertrat.

Es war mir egal. Ich wollte nur so rasch wie möglich den Ausgang erreichen, und das unbeschadet.

Hinter mir hörte ich Sukos Stimme. Wäre die Lage nicht so ernst, ich hätte lachen müssen, denn mein Freund unterhielt sich sogar mit den Tieren, wobei er sie nicht eben mit netten Namen betitelte.

Noch zwei Schritte, dann hatte ich es geschafft. Ich war auch an Adena vorbei. Jetzt konnte mich nichts mehr auf meinem Weg zur Tür stoppen.

Ich huschte durch den Ausgang ins Freie und trat endlich auf normalen Boden und nicht auf eine weiche und sich zugleich bewegende Masse. Ich lief noch ein paar Schritte und drehte mich um, weil ich nach Suko schauen wollte.

Er kam auch. Aber bei ihm hatte es eine Schlange geschafft, an seinem Körper hoch zu kriechen. Suko machte kurzen Prozess mit dem Tier. Er pflückte es ab, und bevor es sich zusammenrollen konnte, holte Suko aus und schlug es klatschend gegen die Wand, und das mit dem Kopf zuerst. Dann ließ er den Rest fallen und winkte mir zu.

Er lief quer über die Straße und wies dann mit heftigen Bewegungen nach links, wobei er mich meinte und mich dazu animierte, hinzuschauen.

Noch auf der Straße, aber schon dicht vor dem Haus, sah ich eine Anzahl Menschen. Viele Männer, wenige Frauen, keine Kinder. Und, was mir auffiel, war ihre Bewaffnung. Manche trugen Gegenstände bei sich, die aussahen wie Dreschflegel. Andere waren nur mit Stöcken bewaffnet, und dann gab es auch welche, die rostige Schwerter oder eine Art von Mistgabeln trugen.

»Das scheinen unsere Verbündeten zu sein«, sagte Suko.

»Glaube ich auch.«

Noch taten sie nichts, abgesehen davon, dass sie uns anstarrten. Wir waren zwar auch nur Menschen mit zwei Beinen, aber wir waren anders. Wir trugen eine fremde Kleidung und sahen auch insgesamt anders aus.

Ich hatte ja damit gerechnet, dass sich alle auf uns stürzen würden. Bei den Zuschauern sah dies zumindest nicht so aus, und auch die Schlangen blieben auf dem Boden.

Noch hatten wir uns nicht vom Fleck bewegt. Suko suchte nach einer günstigen Stelle, von wo aus wir den Kampf aufnehmen konnten, als ich ihn anstieß.

»Sieh mal zur Tür.«

In der Türöffnung gab es eine Bewegung. Zuerst war nur so etwas wie ein Schatten zu sehen, dann nahm dieser Schatten Gestalt an, und meine Augen weiteten sich, als ich die lebende Pyramide sah, die plötzlich das Haus verließ.

Ja, es sah aus wie eine lebende Pyramide. Die Schlangen hatten sich um Adenas Oberkörper geringelt, in der unteren Hälfte waren zahlreiche von ihnen miteinander verschlungen, was auch weiter oben der Fall war, aber nicht so dicht.

Vom Kopf sahen wir ebenfalls nichts mehr. Denn dort bewegten sich auch die Schlangen. Aber das Gesicht lag frei, und es wirkte wie aus Stein gemeißelt. So starr waren die Züge geworden. Diese Adena war voll und ganz in ihrer neuen Aufgabe aufgegangen.

Wer war sie jetzt?

Wir konnten sie mit einer Königin vergleichen. Ja, so bewegte sie sich, so nahm sie eine bestimmte Haltung ein, und um sie herum wimmelte es von Schlangenkörpern.

Sie ging. Und sie starrte dabei nach vorn. Den Kopf hatte sie so gedreht, dass sie die wartenden Menschen anschauen konnte. Eine Königin überblickte ihr Volk oder so ähnlich.

Ich rechnete damit, dass sich die Schlangen aus ihrem Verbund lösen und sich dann mit den Menschen beschäftigen würden, das aber trat nicht ein. Sie blieben beisammen und folgten ihrer Königin auf Schritt und Tritt.

Auch für uns zeigten sie kein Interesse. Es fehlte nur noch, dass sie in den Mund der Frau glitten und auch ihr Inneres unter ihre Kontrolle brachten. Das trat zum Glück nicht ein. Adena ging weiter. Sie passierte die Zuschauer, ohne sich um sie zu kümmern, und alles deutete darauf hin, dass sie ein bestimmtes Ziel hatte.

Ich schaute mich um. In einem Ort zu sein war eigentlich nicht die richtige Aussage. Man konnte es auch anders sehen, denn es standen keine Häuser hier herum. Erst etwas weiter entfernt standen noch einige, aber die würden uns nicht stören.

»Sag mir, was das soll, John.«

»Keine Ahnung.«

»Die wollen irgendwo hin.«

»Das sehe ich auch so.«

»Aber wohin?« Er lachte. »Ich sehe hier keinen Flecken, der mir gefallen könnte.«

»Das muss er auch nicht. Diese Adena hat andere Pläne, darauf kannst du dich verlassen.«

»Wir werden sehen.«

Um uns kümmerte sich niemand, und das verwunderte mich schon. Wir waren fremd, und wir waren nicht eben mit dieser Schlangenbrut befreundet. Warum ließ man uns so links liegen? Aber das war auch mit den Menschen geschehen, denn sie waren ebenfalls nicht von den Schlangen angegriffen worden.

Und so setzte Adena ihren Weg fort. Sie drehte den Zuschauern ihren Rücken zu, und erst jetzt kam auch in die Menschen Bewegung. Adena rief ihnen etwas zu, wobei ich die Sprache nicht verstand. Ihre Stimme kam sowieso nur als Raunen zu uns herüber.

Und die Menschen gingen!

Es war beinahe zum Lachen, aber sie gingen tatsächlich los und folgten Adena.

»Und jetzt?«, fragte Suko.

»Sie haben ein Ziel.«

»Das denke ich auch. Aber was ist es und wo liegt dieses Ziel? Es kann nicht weit sein.«

Ich winkte ab. »Keine Sorge, wir werden es schon sehen.«

Suko und ich gingen jetzt hinter ihnen her. Auch hinter den Schlangen, aber nicht hinter allen, denn hin und wieder schlängelten sich einige Tiere so schnell in unsere Nähe, dass sie uns überholten. Als hätten sie Angst davor, etwas zu verpassen.

Wir gingen weiter hinter ihnen her. Den Bereich des Hauses hatten wir nun verlassen, sodass unser Blick freier wurde und wir mehr von der Gegend sahen.

Es war eine sehr triste Landschaft, durch die wir schritten. Flach, wüstenartig. Ein recht heller Boden mit einem ebenfalls hellen Bewuchs, der oft gelblich schimmerte, aber keine Pflanzen, die ein frisches Grün zeigten.

Ich wunderte mich nur ein wenig, als sich die ganze Kavalkade nach links wandte. Dort hatte ich bisher auch nichts gesehen, aber nach dem zweiten Blick änderte sich dies.

Es war etwas zu sehen.

Etwas das sich auf dem Boden befand und dort wie ein großer Spiegel schimmerte.

Suko hatte die Veränderung auch gesehen. Er blieb stehen, schüttelte den Kopf und fragte: »Was ist das denn?«

»Sieht aus wie ein Spiegel«, murmelte ich.

»Meinst du?«

Ich hob die Schultern an. »In dieser Welt ist alles möglich.«

»Kann sein.« Suko stellte sich auf die Zehenspitzen und bewegte den Kopf leicht kreisend, denn er wollte mehr sehen, was ihm aber nicht gelang.

»Wir müssen weiter«, sagte er nur, »und so nahe wie möglich an diesen Spiegel herankommen.«

Wir hatten uns gut im Hintergrund gehalten und es hatte auch keinen Menschen gegeben, der sich nach uns umgedreht hätte. Alle hatten nur Augen für die mit Schlangen bedeckte Frau.

Der Boden unter unseren Füßen änderte sich. Wir liefen nicht mehr auf Gestein, sondern auf hellem Sand, und genau das brachte mich auf eine Idee.

Sand war auch an Stränden zu finden. Und nicht nur am Meer, sondern auch an den Gewässern im Innern der Länder. Da gab es Flussläufe, Bäche, aber auch Seen.

Genau das war es – ein See!

Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Die Menschen hier liefen auf ein Gewässer zu und nicht auf einen Spiegel. Die Oberfläche war nur so glatt, weil kein Wind wehte.

»Das ist es«, flüsterte ich.

»Was ist was?«

Ich lachte leise und sprach meine Gedanken aus, wobei Suko einfach nur nickte.

»Dann gehst du auch davon aus?«

»Sicher, John. Eine andere Lösung kann ich mir nicht vorstellen.«

Ja, es sah so einfach aus. Da waren die Menschen, die sich allesamt in eine Richtung bewegten, und es sah auch nicht so aus, als würden sie anhalten, bevor sie das Wasser erreichten.

Aber was sollte das? Wollten sich die Leute ertränken oder einfach nur schwimmen?

An einen kollektiven Selbstmord glaubte ich nicht. Hier lagen die Dinge anders, auch wenn sie noch nicht ganz so klar zu erkennen waren. Und sie gingen weiterhin Adena nach. Sie war für sie die Königin. Sie war diejenige, die alles bestimmte.

Um uns kümmerte sich kein Mensch. Dabei ging ich davon aus, dass wir längst entdeckt worden waren, aber man ließ uns gewähren, und ich fragte mich, was die andere Seite vorhatte. Möglicherweise erlebten wir hier etwas Einmaliges und lösten wieder eines der atlantischen Rätsel.

Je näher sie dem Ufer kamen, umso langsamer gingen sie. Wir sahen nicht genau, wie weit sie noch entfernt waren, aber es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis sie den See erreichten.

Als hätte jemand einen Befehl erteilt, blieben sie innerhalb einer kurzen Zeitspanne stehen. Sie bildeten Reihen, aber die waren nicht dicht gefüllt. So gab es genügend Lücken, durch die wir schauen konnten und deshalb auch die Oberfläche des Sees sahen.

Noch immer war sie glatt, kein Windstoß, keine Welle, und auch die Menschen bewegten sich nicht. Sie blieben dort stehen, wo sie angehalten hatten, und es änderte sich auch in den nächsten Sekunden nicht.

»Auf was warten die?«, murmelte ich.

»Keine Ahnung.«

»Aber wenn sie auf etwas warten, dann könnte es nur aus dem Wasser kommen, das ist meine Meinung.«

»Sehe ich auch so, John.«

Die Menschen warteten und Adena wartete ebenfalls. Sie war für uns gut zu sehen. Noch immer lagen die Schlangen auf ihrem Körper wie eine zweite Schicht, aber das blieb nicht so, denn plötzlich begann das Zucken der Körper, und das hatte seinen Grund.

Die Tiere blieben nicht mehr an ihrem Platz. Für sie gab es nur noch einen Weg. Den Körper verlassen und sich auf das Neue einstellen.

In diesem Fall hieß es: hin zum Wasser.

Kaum hatten die Tiere den Boden berührt, da schlängelten sie sich über den Boden auf den Rand des Sees zu. Dessen Oberfläche hatte bisher spiegelglatt vor den Augen des Betrachters gelegen. Das war nun nicht mehr der Fall, denn die Schlangen glitten ins Wasser und sorgten dafür, dass Wellen entstanden, die für eine gewisse Unruhe auf der Oberfläche sorgten.

Alle Schlangen glitten ins Wasser und waren im Nu verschwunden. Es gab keine, die sich an der Oberfläche hielt, sie tauchten weg und zeigten sich in der nächsten Zeit auch nicht mehr. Das Gewässer war zu einem Schlangensee geworden, und wir fragten uns, was das bedeutete.

Beide konnten wir eigentlich nur eine Antwort geben. Die bestand aus dem Heben der Schultern.

»Hast du denn eine Idee, John?«

»Nein.«

»In Atlantis laufen die Uhren eben anders.«

»Falls es Uhren gibt.«

Suko nickte. »Ist auch wieder wahr.«

Da Adena und ihre Vertrauten nicht daran dachten, den Rückweg anzutreten, gingen wir davon aus, dass noch nicht alles zu Ende war. Es musste einfach noch was passieren. Mit dem Eintauchen der Schlangen in den See war es nicht getan.

Es geschah tatsächlich etwas. Das fing mit der Anführerin an, denn sie verlor ihre Starre. Sie drehte sich um, aber nicht ganz, sie wollte nur in eine bestimmte Richtung schauen, nickte, hob dann ihren rechten Arm und deute mit dem ausgestreckten Finger auf bestimmte Menschen.

»Sie selektiert«, flüsterte Suko.

»Ja, aber wofür?«

»Werden wir gleich zu sehen bekommen.«

»Das hoffe ich.«

Noch mussten wir warten, aber nicht sehr lange, denn diejenigen, denen die Zeichen galten, hatten schon begriffen. Sie lösten sich aus der Gruppe und wir erkannten jetzt, dass es sich um fünf junge Frauen handelte. Durch die Kleidung ähnelten sie sich, denn sie trugen Gewänder, die bis zu ihren Knöcheln reichten. Die Farbe war ein gedecktes Weiß mit einem Stich ins Gelbliche.

Suko blickte mich von der Seite an. Wahrscheinlich wollte er eine Antwort. Ich deutete nur ein Kopfschütteln an, denn ich war alles, nur kein Hellseher.

Es ging weiter. Niemand hielt die fünf jungen Frauen auf, die sich in eine Reihe stellten.

Dann gingen sie los. Und es gab keine unter ihnen, die ein anderes Ziel gehabt hätte. Sie schritten dem Wasser entgegen und taten dies mit einer wahren Andacht, als wollten sie ein Ritual durchziehen.

Keiner folgte ihnen. Auch Adena tat nichts. Sie stand auf der Stelle und wartete darauf, dass die Frauen in ihre Nähe kamen. Als es so weit war, blieben sie stehen.

Jetzt bewegte sich Adena.

Sie nahm sich die Frauen einzeln vor. Sie ging hin, fasste sie an beiden Schultern und umarmte sie. Jede der jungen Frauen bekam einen Kuss auf die Wangen.

»Das sieht mir nach einem Abschied aus«, kommentierte Suko.

»Da kannst du recht haben.«

»Und wie wird das weitergehen?«

»Der See wartet.« Ich hatte die Antwort gegeben, und sie entsprach auch meiner Überzeugung.

Da Suko nicht widersprach, ging ich davon aus, dass er es ebenfalls so sah.

Sekunden später wurde unser Verdacht bestätigt. Die fünf jungen Frauen ließen sich tatsächlich nicht davon abhalten, ins Wasser zu gehen. Der See würde sie verschlingen, und er war mit Schlangen gefüllt.

Für mich war das kein normales Hineinschreiten. Das hatte etwas von einem Ritual an sich. Hinzu kamen die Schlangen, die auf die fünf Frauen zu warten schienen. Und ich war gespannt darauf, was passieren würde, wenn beide aufeinander trafen.

Adena ging nicht ins Wasser. Sie blieb am Ufer stehen, ebenso wie die Zurückgebliebenen, die nichts taten.

Ich schaute nach den fünf jungen Frauen, die längst das Gewässer betreten hatten. Sie waren weiter in den See hineingegangen, wurden umspült, sackten aber noch nicht weg, denn so tief war das Wasser an dieser Stelle nicht.

Sie drehten sich auch nicht um, sondern gingen einfach nur weiter – und waren plötzlich aus unserem Blickfeld verschwunden. Sie waren zu einer Stelle gekommen, wo der See tiefer war, und das praktisch ohne Übergang.

Nichts mehr war von ihnen zu sehen. Aber auch die Schlangen ließen sich nicht blicken. Die blieben ebenfalls untergetaucht, und ich hätte gern gesehen, was sich unter Wasser abspielte. Ich glaubte nicht, dass die fünf jungen Frauen Selbstmord begehen wollten, und fragte Suko nach seiner Meinung.

»Das sehe ich auch so, John.«

»Danke, dann bin ich zufrieden.«

»Aber was passiert dann mit ihnen?«

Eine wirklich gute Frage, die ich mir auch stellte und keine Antwort wusste. Wir konnten sie uns auch nicht holen und mussten so lange warten, bis man sie uns präsentierte.

Noch ließ sich die andere Seite Zeit damit. Die Oberfläche hatte sich wieder beruhigt, war aber nicht wieder so glatt geworden, wie wir sie vorher erlebt hatten.

Ich spürte meine Nervosität immer deutlicher. Die jungen Frauen kannte ich nicht, trotzdem hatte ich Angst um sie.

Suko dachte in diesem Fall ein wenig realistischer. »Jetzt müssten sie eigentlich ertrunken sein«, erklärte er mit leiser Stimme und sprach mich danach direkt an. »Was meinst du, John?«

»Ja, das könnte sein.«

»Aber du glaubst nicht daran?«

»So ist es.«

»Was hast du dir denn als Lösung ausgedacht?«

Ich winkte ab. »Nein, keine Lösung. Ich denke, dass wir hier ein Ritual erleben. Es passiert etwas mit den Frauen. Möglicherweise erleben sie eine neue Geburt. Wir müssen mit allem rechnen, und ich habe mich darauf eingestellt, dass mich nichts mehr überrascht. Hier gelten eigene Gesetze.«

»Auch für Schlangen?«, meinte Suko.

Ich schüttelte den Kopf. »Wie kommst du denn darauf?«

»War nur eine Frage, denn die dürfen wir nicht vergessen. Die Frauen sind wichtig, die Schlangen aber auch. Das zumindest sehe ich so.«

»Ja, davon können wir ausgehen.«

Wir warteten. Ohne es richtig gemerkt zu haben, hatten wir uns dem Ufer genähert. Wir waren eben nicht stehen geblieben und waren so recht nahe an die anderen Zuschauer herangekommen, die nicht ruhig blieben und flüsternd sprachen.

Es sah so aus, als würden sie mit sich selbst sprechen, aber das war nur eine Vermutung.

Wir warteten weiter. Und wir beobachteten weiterhin die Oberfläche des Sees. Wenn etwas passierte, dann dort. In der Tiefe konnte sich etwas aufbauen, aber sichtbar wurde es erst an der Oberfläche.

Und da tat sich etwas.

Bisher war es nur bei den kleinen und zittrigen Wellen geblieben. Nun änderten sich die Bewegungen. Sie wurden heftiger und auch hektischer.

Aus dem See tauchte jemand auf.

Nein, nicht nur eine, sondern gleich fünf Gestalten. Sie waren schon so nahe an das Ufer herangekommen, dass sie im Wasser stehen konnten.

Das taten sie auch. Sie blieben stehen. Sie hatten sogar wieder eine Reihe gebildet, und sie schauten nach vorn, denn sie wollten gesehen werden.

Es waren dieselben Frauen, die auch ins Wasser hineingegangen waren. Nur hatten sie sich jetzt verändert, denn auf ihren Köpfen wuchsen Schlangen...

***

Fünf neue Medusen. Oder fünf neue Gorgonen, denn so wurden sie in der griechischen Mythologie genannt. Ja, in der griechischen, aber hier waren wir nicht in Griechenland, sondern hielten uns in Atlantis auf, das in der Zeit weit vor den alten Griechen existiert hatte.

Fünf Gorgonen.

Schlangenköpfige Frauen, die innerhalb dieses Gewässers dazu gemacht worden waren. Ich bekam das nur schwer in die Reihe, aber ich musste mich damit abfinden.

»Ja«, sagte Suko, »das ist es also gewesen.« Er lachte und schüttelte den Kopf.

»Was meinst du?«

»Die Verwandlung.«

»Stimmt schon.«

Suko sprach weiter. »Und ich frage mich inzwischen, ob diese Gorgonen tatsächlich aus Griechenland stammen oder nicht ein Erbe dieses alten Kontinents sind.«

»Ja, daran musste ich auch denken.«

»Fünf neue Gorgonen, John.« Suko lachte leise. »Wer weiß, wie viele es noch gibt. Die Griechen haben nicht so viele gekannt, wenn ich mich richtig erinnere. Es waren drei – oder?«

»Ja. Stheno, Euryale und die sterbliche Medusa.«

»Sterblich?«

»So sagt man.«

»Dann waren die anderen beiden nicht sterblich?«

»Möglich, Suko, aber so genau weiß ich das nicht. Ich bin mir auch nicht sicher, was hier abläuft. Es kann ein ganz besonderes Spiel sein.«

»Bei dem wir nicht zu Stein geworden sind«, sagte er, »obwohl wir die Schlangenfrauen angeschaut haben.«

Tatsächlich, die hatten wir angeschaut. Wir hatten es tun müssen, denn sie waren aus dem See gekommen und gingen jetzt die letzten Meter auf den Strand zu.

Zwar trugen sie noch dieselbe Kleidung, aber sie hatten sich verändert. Zum einen klebte der Stoff jetzt auf ihren Körpern, zum anderen gab es keine Haare mehr auf ihren Köpfen. Dass heißt, wir sahen keine. Dafür wanden sich Schlangen auf den Köpfen und schimmerten nass.

Sie waren in ständiger Bewegung. Manche streckten sich auf den Köpfen, andere wiederum zogen sich zusammen und blieben liegen, bevor sie es sich überlegten und wieder in die Höhe stiegen.

Es war nicht einfach, sich mit den Tatsachen abzufinden. Aber das hatten wir im Laufe der Zeit lernen müssen. Es gab immer wieder diese Überraschungen.

Und die jungen Frauen taten so, als wäre nichts geschehen. Sie gingen weiter durch das Wasser, das immer flacher wurde, und erreichten schon bald die ersten feuchten Stellen im Sand.

Fünf neue Gorgonen!

Wir hatten es erlebt, wir wussten jetzt, wie sie entstanden waren, und sie hatten sich über Tausende von Jahren gehalten, waren dann von den Griechen übernommen worden und besaßen auch in unserer Zeit einen gewissen Bekanntheitsgrad.

Die fünf Frauen lebten. Sie bewegten sich wie immer. Es schien für sie das Normalste der Welt zu sein, dass auf ihrem Kopf Schlangen eine Heimat gefunden hatten.

Bisher waren wir außen vor. Ob das so bleiben würde, war mehr als fraglich, und deshalb mussten wir uns darüber Gedanken machen, was wir unternehmen sollten.

Hingehen? Sie auf die Probe stellen? Oder einfach nur abwarten? Das war wohl besser. Und ich dachte auch daran, dass wir irgendwann aus dieser Welt wieder herauskommen mussten. Es gab Wege, das wusste ich, ich musste sie nur finden, aber ich setzte dabei auf Myxin, der mich bisher nicht im Stich gelassen hatte. Hinzu kam Adena, die auch in der Lage war, Zeitreisen zu unternehmen.

Wir schauten sie an.

Wir wurden nicht zu Stein.

Darüber kam Suko nicht hinweg. Er wollte den Grund wissen, doch den konnte ich ihm nicht sagen. Vielleicht lag es auch daran, dass die fünf Frauen unsere Blicke nicht erwiderten, denn etwas anderes war wichtig für sie.

Ihr erster Weg führte sie zu ihrer Königin Adena. Ihr hatten sie alles zu verdanken. Sie blieben für einen Moment vor ihr stehen, verneigten sich dann und küssten schließlich die Hand, die ihnen gereicht wurde.

»Die werden ihr immer dienen«, meinte Suko.

»Glaube ich auch.«

»Und was tun wir?«

Ich musste lachen. Die Frage hätte ich auch stellen können, aber Suko war schneller gewesen.

»Wir sind nicht angegriffen worden«, stellte ich fest. »Und deshalb denke ich, das wir noch etwas Zeit haben und uns um unser Verschwinden kümmern sollten. Wir müssen einen Weg finden, aber wo der anfängt, das weiß ich auch nicht.«

»Sie müsste es wissen.«

Ich wusste, dass Suko Adena damit gemeint hatte. Nur würde sie uns kaum etwas sagen. Wir waren alles andere als ihre Freunde oder Verbündete. Wir waren ihr in diese Welt gefolgt. Hier war sie bereit, ihre Macht zu zeigen, und sie konnte sich dabei nicht nur auf sich selbst verlassen, sondern hatte ihre Helfer, zumindest die fünf jungen Gorgonen.

Wurden wir wirklich zu Stein, wenn wir ihnen in die Augen schauten?

Ich wusste es nicht. Sie waren noch zu weit entfernt, aber sie würden näher kommen.

Noch redete Adena mit ihnen. Sie bildete so etwas wie einen Mittelpunkt. Ihre Getreuen standen um sie herum und hörten zu, was sie zu sagen hatte.

Auch die anderen Menschen waren noch da. Niemand hatte sich zurückgezogen. Es gab etwas Neues zu bewundern, und das taten sie gern. Egal, ob es positiv oder negativ war.

In die Menschen geriet Bewegung. Sie gingen noch nicht weg, sie drehten sich nur um und hatten jetzt ein neues Ziel, auf das sie schauen konnten.

Das waren Suko und ich.

Beide spürten wir die Welle der Feindseligkeit, die uns entgegenschwappte. Ich schaute Suko an, dessen Gesicht sich wie meines verzogen hatte. Die Stirn gerunzelt, den Kopf wiegend, so wartete er ab.

»Rückzug?«, fragte ich.

»Wir könnten es probieren.«

»Und wohin?«

Ich musste grinsen, denn eine Antwort kannte ich nicht. Zwar hatte es mich schon öfter nach Atlantis verschlagen, aber nicht in diesen Teil. Er war mir neu, und auch den See hatte ich nie zuvor gesehen.

Ich konnte die Menschen auch verstehen, wenn sie uns als Eindringlinge ansahen. Ich hätte an ihrer Stelle nicht anders reagiert, und wir spürten, dass sie sich auf uns eingeschossen hatten. Zudem streckte Adena noch ihren rechten Arm aus und wies in unsere Richtung.

Die fünf neuen Gorgonen sahen wir in diesen Momenten nicht. Sie waren in der Masse Menschen verschwunden. Deshalb ging für uns von ihnen auch keine Gefahr aus.

»Wohin?«

Ich hatte die Frage gestellt, und Suko hob die Schultern. Wir kannten uns hier nicht aus, wir waren immer die Verlierer.

Das allerdings kannten wir und hatten uns bisher immer darauf einstellen können. Wir zogen uns zurück. Es war nicht weit bis zu dem großen Haus. Wir hatten erlebt, dass der Boden mit Schlangen bedeckt war. Und danach suchten wir jetzt, aber wir hatten Glück. Es gab keine. Sie schienen alle im See verschwunden zu sein.

Dann erreichten wir die unmittelbare Nähe des Hauses. Es ragte neben uns wie ein Turm hoch, was uns auch nicht weiterhalf, sondern Suko zu einer Frage veranlasste.

»Hast du mir nicht mal erzählt, du hättest Freunde hier in Atlantis?«

»Kann sein.«

»Aha...«

Ich stieß ihn an. »Jetzt wartest du darauf, dass meine Freunde hier erscheinen und uns aus dem Dreck ziehen.«

»So ähnlich. Wobei man von Dreck nicht sprechen kann. Hier ist alles recht sauber.«

»Warten wir es ab.«

Lange warten konnten wir nicht, denn die Masse Mensch hatte sich in Bewegung gesetzt.

Verstecken konnten wir uns nicht, es würde zum Kampf kommen, und ich hoffte, dass es nicht zu gewalttätig wurde.

Die Menschen konnten nicht unsere Feinde sein, ich ging von Adena aus und ihren Helferinnen. Sie hatte sie zu dem gemacht, was sie jetzt waren, um uns besser vernichten zu können. Diese Idee hatte ich, und davon ging ich auch nicht ab.

Sie kamen näher.

Wir wichen zurück.

Dennoch gingen sie weiter. An der Spitze Adena. Bei ihr und an ihr waren diesmal keine Schlangen zu sehen. Es begleitete sie in diesem Land auch kein Rabe, sie ging einfach nur weiter und wurde dabei flankiert von den neuen Gorgonen, auf deren Köpfen sich die Schlangen bewegten, aber noch nicht die Macht besaßen, diejenigen, die sie anschauten, zu Stein werden zu lassen.

Das kam vielleicht noch.

Oder erst aus der Nähe.

Wie dem auch sei, wir wollten es herausfinden und ließen die ganze Mannschaft näher kommen. Ich dachte daran, dass wir auch ein Exempel statuieren mussten. Wir besaßen Schusswaffen, die waren hier nicht bekannt. Wenn es hart auf hart kam, mussten wir die Pistolen einsetzen und hoffen, dass unsere Schüsse Erfolg zeigten.

Noch konnten wir uns zurückhalten. Ob das so blieb, war fraglich.

Sie kamen.

Und sie kamen näher.

Wir ließen unsere Blicke auf sie gerichtet. Bei dem geringsten Verdacht wollten wir eingreifen.

Immer besser schälte sich Adena hervor, die waffenlose Kriegerin mit den hellblonden Haaren und dem gestählten Körper, Herrin der Schlangen und so etwas wie eine Königin für ihre Begleiter.

»Was könnten wir denn tun? Abgesehen vom Schießen?«

»Uns zurückziehen.«

»Ins Haus?«

»Ja.«

»Das könnte eine Falle sein.«

»Weiß ich.«

»Was schlägst du dann vor?«

Es war schwer. Ich wusste nicht, was die beste Möglichkeit war, und die Masse kam immer näher. Darunter befanden sich die fünf Schlangenköpfigen. Sie hatten eine Reihe gebildet und gingen dicht hinter ihrer Anführerin.

Wir erwarteten sie. Wir schauten auch in ihre Gesichter, aber wir wurden nicht zu Stein. Von den fünf Veränderten ging keine Gefahr aus. Es war nur ungewöhnlich, sie anzuschauen.

»Weg oder bleiben?«

»Wir bleiben«, entschied ich.

»Okay.«

Ich war selbst sehr gespannt, wie es laufen würde und was sich eine Person wie diese Adena ausgedacht hatte. Dass sie ganz ohne Pläne war, das glaubte ich nicht.

Menschen hielten sich hinter ihr. Noch gingen sie. Aber es war zu sehen, dass sie ihre Schritte nicht mehr so flott setzten. Sie waren langsamer geworden, je näher sie uns kamen, und dann hielten sie an.

Keiner von ihnen ging weiter. Denn auch Adena tat keinen weiteren Schritt nach vorn.

Sie wollte etwas von uns. Da wir sie schon in unserer Zeit erlebt hatten, wussten wir auch, dass sie unsere Sprache verstand und uns auch entsprechend anreden konnte.

Darauf lauerten wir.

Noch sagte sie nichts, sie schien nachzudenken. Sie musste überlegen, sie legte den Kopf schief und versuchte es mit einem Lächeln. Mir kam sie vor wie jemand, der Schauspieler werden wollte und sich jetzt erst mal produzierte, um sein Talent zu zeigen.

Irgendwann nickte sie. Da wusste ich, dass der Bann gebrochen war. Und ich hatte recht, denn sie fing an zu reden.

»Was wollt ihr jetzt noch tun, Fremde?«

Ich antwortete mit einer Gegenfrage. »Was willst du tun?«

»Ich brauche dich nicht. Ich habe euch etwas gezeigt. Ich habe eure Neugierde gestillt, denn ihr habt das Geheimnis der Gorgonen erfahren. Man schrieb sie immer den Griechen zu, aber die Wahrheit ist eine ganz andere. Die Gorgonen sind nicht aus Griechenland, sie stammen in Wirklichkeit aus Atlantis. Die Griechen haben sie nur übernommen, sie sind auf sie gestoßen, denn es gab auch welche, die den Untergang überlebten und auch die Zeiten.«

Ich nickte. »Wir sind froh, dass du uns aufgeklärt hast, wirklich...«

»Es wird nur eine kurze Freude sein«, sagte sie mit fester Stimme. »Denn ihr seid hier nicht gelitten. Da es noch dauern wird, bis die Gorgonen ihre Macht bekommen, Menschen zu Stein werden zu lassen, bin ich dafür, dass mir meine Freunde und Verbündete hier einen großen Gefallen tun und euch vernichten. Niemand braucht euch hier, und was mit eurer Zeit ist, stört mich nicht.«

So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht. Sie wollte uns tot sehen. Nach ihrem Gusto sogar verständlich, aber nicht nach meinem und auch nicht nach dem meines Freundes Suko, denn er schüttelte den Kopf.

Ich kannte ihn. Deshalb ging ich davon aus, dass er gleich eingreifen würde. Meine Gedanken drehten sich um das Ziehen der Beretta. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie einsetzen sollte oder nicht.

»Meine Helfer werden euch festnehmen und so lange gefangen halten, bis die fünf Gorgonen ihre Stärke gefunden haben, um euch dann zu Stein werden zu lassen.«

»Reizende Aussichten«, murmelte Suko.

»Das sehe ich auch so.«

»Siehst du eine Möglichkeit, wie wir hier wieder herauskommen, heil und sicher?«

»Nein.«

»Aber wir müssen uns Luft verschaffen.«

»Und wie?«

»Ich schnappe mir Adena«, flüsterte Suko, »und werde sie mit meiner Beretta bedrohen. Wenn jemand uns angreift, musst du schießen, dann sehen auch die anderen, wozu dieses schwarze Ding, das ich in der Hand halte, in der Lage ist.«

»Hört sich nicht schlecht an. Und weiter?«

»Werden wir schon sehen.«

Es gab keine bessere Alternative. Zumindest fiel mir keine ein.

Außerdem würden wir der Masse zeigen, dass mit uns nicht zu spaßen war.

Sie starrten uns an. Sie zuckten manchmal zusammen, dann sah es aus, als wollten sie uns angreifen, aber den Angriff, den begann Suko.

Er ging einen Schritt vor, dann noch einen und danach schien er zu explodieren. Er fegte nach vorn, dabei musste er nur zugreifen und das tat er mit der ihm eigenen Konsequenz.

Er ließ Adena keine Chance. Mit voller Kraft riss er sie zu sich heran und presste sie gegen seinen Körper. Auch die andere Hand hatte er bewegt und blitzschnell seine Beretta gezogen, deren Mündung er gegen den Kopf der Frau drückte.

Verstehen konnten uns die Menschen nicht. Ich sprach sie trotzdem an und hoffte, dass der Ton dafür sorgte, dass sie still blieben.

»Das ist eine Pistole, eine tödliche Waffe, die Suko gegen den Kopf eurer Anführerin hält. Solltet ihr euch auch nur schief bewegen, wird er abdrücken...«

Ich hörte Adena lachen. »Das hat keiner verstanden, Sinclair.«

»Dann übersetze es.«

»Warum sollte ich?«

»Weil du sonst tot sein wirst. Da reicht eine Kugel, und ich glaube nicht, dass du kugelfest bist. Also tu dir und den anderen Menschen den Gefallen.«

Ich hatte nicht nur gesprochen, ich hatte meine Worte auch durch das Ziehen der Waffe unterstrichen, und ich war jetzt gespannt, wie die andere Seite reagieren würde.

Es tat sich nichts. Abwarten, nachdenken. Ich wollte schon ein Ultimatum setzen, als Adena es sich überlegte. Sie nickte mir zu, dann drehte sie sich um und sprach auf die Menschen ein, die ihren Worten lauschten.

Ich tat nichts, auch Suko hielt sich zurück. Er lockerte nur seinen Griff nicht. Und jetzt war ich gespannt darauf, ob sie die Atlanter hier erreicht hatte.

Ja, es sah alles danach aus. Für mich war die Spannung zu spüren gewesen, die sich über die Menschen vor mir gelegt hatte und jetzt ein wenig nachgab. Die Entspannung war zu spüren, und auch mir ging es etwas besser.

Suko hielt noch immer seine Geisel fest, die sich jetzt zu Wort meldete. »He, ihr habt euer Ziel erreicht. Aber es ist nicht das endgültige. Es geht weiter, denn was wollt ihr jetzt tun? So bleiben? Einfrieren? Dass ich nicht lache und...«

»Nein«, sagte Suko, »zum Lachen hast du auch keinen Grund. Wir wollen nur eines von dir.«

»Was ist es denn?«

»Raus hier.«

»Ja.« Sie lachte. »Und dabei soll ich euch helfen?«

»Ich würde es dir raten. Wenn nicht, wirst du sterben. Eine Kugel in deinen Kopf geschossen reicht aus.«

»Ich verstehe.«

»Also? Wo geht es hier raus? Wo befindet sich das Zeittor? Wir sind durch eines gekommen, und wir werden Atlantis wieder durch eines verlassen.«

»Okay, das habt ihr vor. Es gibt zwar ein Zeittor, nur ist es nicht hier in der Nähe. Wir haben da ein Problem. Die Strecke ist...«

»Du lügst«, sagte Suko.

»Nein!«

»Wir sind hierher gekommen und haben auch nicht lange nach einem Weg suchen müssen. Auch wenn wir es den Flammenden Steinen zu verdanken haben, glaube ich nicht daran...«

Plötzlich war das Brausen da. Alle hatten es gehört, und es gab keinen, der nicht seinen Kopf zurückgelegt hätte und zum Himmel schaute, an dem plötzlich eine wuchtige, sehr große und auch schwere Gestalt auftauchte, die zwei Flügel hatte.

Es war der Eiserne Engel!

***

»John!«

Ich hatte seinen Ruf nicht überhört und wusste nun, dass ich mich bereithalten musste. Suko und ich waren für die Atlanter nicht mehr interessant. Sie alle schauten zum Himmel, an dem sich die gewaltige Gestalt des Eisernen abmalte.

Sein Schwert hatte er nicht gezogen, denn er wollte beide Hände frei haben, um die Aktionen durchziehen zu können. Noch flog er recht hoch über unsere Köpfe hinweg, was sich bald änderte, denn er jagte in einer weit gezogenen Kurve nach unten und rief uns dabei einen Satz zu.

»Tretet zurück!«

Das taten wir auch.

Dann hörten wir ein grollendes Lachen. Der Eiserne hatte seinen Spaß und fegte heran.

Das war zu viel für einige Zuschauer. Sie huschten zur Seite, damit genügend Platz entstand, und genau das hatte der Eiserne Engel gewollt.

Er griff zu!

Seine mächtigen Hände und seine Kraft reichten aus, um zwei Personen in die Höhe zu heben. Er kratzte Suko und Adena förmlich vom Boden ab und stieg mit den beiden in die Luft.

Wir hörten noch ein Lachen, so sehr freute er sich über die Aktion. Ich wich von den anderen Menschen zurück, um einen entsprechenden Platz zu schaffen, denn mir war klar, dass dieser Akt noch längst nicht beendet war.

Auf dem Boden stehend legte ich den Kopf zurück, um den Weg des Eisernen zu verfolgen.

Er war recht hoch gestiegen. Er hatte sich seine Beute unter den Arm geklemmt. Da gab es für Suko und Adena keine Chance, sich zu befreien. Und ich glaubte fest daran, dass Suko dies auch nicht wollte.

Ich wartete auf ihn. Der Engel musste noch mal zurückkommen und sich um mich kümmern. Einen Arm hatte er noch frei, es war der linke. Sein Schwert brauchte er nicht, und dann hörte ich meinen Namen, der mit lauter Stimme gerufen worden war.

Der Eiserne wollte, dass ich mich bereithielt. Szenen wie diese kannte ich. Nicht zum ersten Mal ließ ich mich von ihm vom Boden pflücken.

Ich stellte mich breitbeinig hin, und das genau in seine Flugbahn, wie ich annahm.

Er kam.

Ich schrie ihm entgegen. Das musste ich einfach tun, denn es musste raus. Und er jagte mit einem hohen Tempo auf mich zu, als wollte er mich einfach aus der Gegend fegen.

Die Befürchtung trat nicht ein. Dicht vor mir stoppte er seinen rasenden Flug, ich lief ihm entgegen und wurde von seinem freien Arm umklammert.

Noch in derselben Sekunde wurde mir der Boden unter den Füßen weggerissen. Durch den Schwung wirbelten meine Beine hoch, als wollten mich die Füße im Gesicht treffen.

Früh genug fielen sie wieder nach unten, und ich hörte das wilde Lachen des Eisernen.

»Das wolltest du doch, John, oder?«

»Irgendwie schon.«

»Dann fliegen wir mal weiter.«

»Und wohin?«

»Wirst du schon sehen.«

Wir rasten plötzlich auf den Erdboden zu. Ich hielt zwar die Augen offen, bekam aber nur wenig mit, denn an mir vorbei huschte nichts mehr, was sich noch scharf abhob. Es war mehr ein nebliges Gebilde, das mich wie Rauch umgab und dann von einer dichten Schwärze abgelöst wurde, durch die schließlich eine Stimme drang.

»Das hast du gut gemacht, Engel.«

Gesprochen hatte Myxin, und plötzlich wusste ich, wo wir uns befanden.

Bei den Flammenden Steinen...

***

Mir fiel eine ganze Last vom Körper, denn jetzt konnte nichts mehr schiefgehen. Komisch, aber wieder saß ich auf dem Boden, nur befand sich jetzt unter mir Gras und ein wunderbarer Geruch erreichte meine Nase.

Ich öffnete die Augen.

Mein Blick fiel in ein weiches Frauengesicht, das von rabenschwarzen Haaren umrahmt wurde. Ein dunkles Augenpaar funkelte mich an. Man hatte den Eindruck, dass auf oder in den Pupillen winzige Silberstücke glänzen würden, die mir Grüße schickten.

Ich lächelte.

»Hi, John...«

»Hallo, Kara.«

Ja, es war Kara, die Schöne aus dem Totenreich, die mich begrüßt hatte. Sie war die Partnerin des kleinen Magiers und lebte zusammen mit ihm in diesem Refugium.

Kara streckte mir die Hand entgegen, und ich ließ mich von ihr in die Höhe ziehen.

Ein wenig schwindlig war mir schon, aber ich bekam alles in den Griff und schaute mich um.

Es war herrlich, hier bei den Steinen zu sein. Das Gras war eine Wohltat für die Augen. Neben einer Blockhütte stand Myxin und schaute zu mir. Mein Blick zuckte zur Seite, denn es gab jemanden, der meine eigentliche Aufmerksamkeit verlangte.

Das war Suko!

Klar, auch er hatte es geschafft. Er war da. Er stand und er hatte dabei sein rechtes Bein angehoben. Der Fuß hatte seinen Platz auf dem Körper der liegenden Adena gefunden, die jetzt auf keine Hilfe mehr vertrauen konnte.

Suko winkte mir zu.

»Okay, ich komme.«

»Halt, noch einen Moment.«

Die Stimme der Schönen aus dem Totenreich hielt mich zurück. Ich drehte mich zu ihr um und sah, dass Kara das Schwert mit der goldenen Klinge gezogen hatte. Es gehörte zu ihr. Sie trug es ebenso bei sich wie ich mein Kreuz.

Ohne das Schwert konnte man sie sich gar nicht vorstellen.

Ich lächelte etwas verlegen, als ich fragte: »Ja, was ist?«

»Nimm mein Schwert!«

»Danke. Und dann?«

»Musst du noch etwas tun.«

Ich war im Moment überrascht. »Was meinst du denn?«

»Du musst dafür sorgen, dass deine Feindin keinem Lebewesen mehr etwas antun kann. Deshalb gibt es nur eine Möglichkeit, John. Du musst sie köpfen.«

Ich stand da und hatte einen dicken Kloß im Hals. Es wäre für mich nicht neu gewesen, einen Dämon zu köpfen. Das hatte ich schon einige Male getan, aber nicht so. Nicht, wenn jemand wehrlos war. Ich wusste, dass Adena nicht so dachte, aber das war kein Argument. Ich konnte es nicht. Nein, nicht hingehen und zuschlagen.

Deshalb schüttelte ich den Kopf.

»Du willst nicht, John?«

»Ich kann nicht.«

Kara dachte kurz nach. »Ja, das kann ich verstehen. Das Schwert ist nicht unbedingt deine Waffe, dann nimm deine Pistole und verpasse ihr eine Kugel.«

Ich schüttelte den Kopf. »Auch das nicht, Kara. Ich – ich – kann sie nicht töten. Das hat auch nichts mit ihr zu tun. Ich töte keinen Wehrlosen, und ich denke, dass auch Suko der Meinung ist.«

»Ja«, sagte sie. »Das kenne ich. Das habe ich mir gedacht, es war auch nur ein Versuch.«

»Sei mir nicht böse. Ich möchte eigentlich nur weg, und diese Adena überlasse ich euch. Ihr werdet schon wissen, was richtig für sie ist.«

»Gut, wir machen uns Gedanken darüber.«

Ich ging auf Suko zu, der die Frau noch immer mit seinem Fuß am Boden hielt. Er wollte wissen, was mit ihr geschehen würde.

»Wir überlassen sie Kara und Myxin. Sie werden schon wissen, was richtig ist.«

»Das ist eine gute Lösung.«

Adena hatte uns zugehört. Sie lag noch immer. Auch in dieser Haltung machte sie irgendwie einen stolzen Eindruck. Das hellblonde Haar war zerzaust, ihr Gesicht zeigte einen wilden, gespannten und zugleich hoffnungsvollen Ausdruck.

»Wir werden von hier verschwanden, Adena. Und wir nehmen dich nicht mit. Du bleibst hier oder gehst zurück nach Atlantis zu deinen Schlangen. Ich weiß es wirklich nicht.«

Sie wollte etwas antworten, doch ich drehte mich zur Seite. Sie interessierte mich nicht mehr, ich hatte getan für sie, was ich konnte. Ich hätte sie köpfen können und hatte darauf verzichtet.

Was nun mit ihr passierte, das war nicht mein Problem. Myxin und Kara würden wissen, was getan werden musste.

So wunderbar die Umgebung der Flammenden Steine auch war, Suko und ich setzten darauf, so schnell wie möglich wieder dorthin zurückzukehren, wo wir gebraucht wurden...

ENDE des Zweiteilers

cover.jpeg
Band 1779






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






